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„Die Yortheile, welche die Homöopathie die Menschheit erwmrten Iftnt, 
kann man nicht bener Oberaehen , als wenn man ihnen Gebrechen und 
Mftngel der Allöopathie gegenOberstellt. *^ 

Kbuobb-Hansbn , Die Allöopathie und Hom(k>pathie auf der 
Wage. 1833. XIV. 
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A la raiion de soUante an« il n^y a paa de renoMe. ** SiBTBS. 



„ Die Natur hat daa Oemüth de« Menschen , der auf «einem Stecken- 
pferde grau geworden, gegen da«, wa« Ueberseugung heiast , mit eben 
der Ünlu«t und Störrigkeit auagerlUtet, die man an alten Hunden 
wahrnimmt, wenn sie neue KOnete lernen sollen.*^ 

L. StbenbH Tristram Shandy, II. K. 34. 

Wir leben bekanntennassen in dem vierten indischen Weltalter ^ in 
welchem der Mensch leider nur noch ein Viertel Weisheit^ dagegen drei 
Viertel Thorheit besitzt^) — in einem Weltalter, wo es nach Bucquoy^) 
gar keine allgemeinen Wahrheiten mehr gibt. Der Glaube der Majo- 
rität, nach welchem, wenn unter drei Personen Eine gescheit, gerade 
diese Eine der Narr ist, macht sich daher überall als oberstes Erkenntnisse 
princip der menschlichen Weisheit geltend. So bedeutenden Schwie- 
rigkeiten es nun auch unterliegen mag, bei den grossen Parteikämpfen, 
die fort und fort auf dem Boden der Theologie und der Politik aus- 
gefochten werden, zu entscheiden, wer gesunden Menschenverstand 
habe und wer keinen habe — denn wer zählt die unabsehbare Menge 
der Streiter auf beiden Seiten? — so leicht ist es, bei dem gegenwärtigen 
Schisma in der Heilkunst das kleine Häuflein medicinischer Thoren von 
dem grossen Heere der Weisen zu sondern. 

»Das Geschäft der Proselitenmacherei dürfte demzu- 
folge von sehr problematischem Werthe sein und nur ge- 
ringen Erfolg versprechen?« 



1) Bhagavad-Gita, das hohe Lied der Indus, aas.dem Sanskrit von Pbipbx. 
Leipsig, 1834. S. 84. 

2) OuN'sIsis. 1S33. Heft 11. 



IV 

Erstlich sind meine Wünsche sehr bescheiden; ich begnüge 
mich mit dem Einen — dem Dritten — und überlasse die Majorität 
gerne der Gegenpartei; zweitens sehe ich mich wohl •um, an wen 
ich mich wende — wo ich eine freundliche Aufnahme^ Verstandniss 
und Würdigung erwarten könne^ wo nicht. 

Das Titelblatt besagt^ dass dieses Büchlein für angehende prakti- 
sche Aerzte geschrieben. Wenn ich mir mit der Hoffnung schmeichle, 
dass ihnen die Lecture desselben von Nutzen sein werde ; dass sie da- 
durch in ihrem Vertrauen auf die ihnen eingetrichterte Schulweisheit 
wankend gemacht, zum Studium der Lehre Hahnemann's und zum Ab- 
falle von dem alten Mixturensysteme bewogen werden können, so setze 
ich voraus: 

1) dass sie noch einige Selbstständigkeit des Geistes über die 
Schwelle der Schule mit nach Hause gebracht und sich einen gewissen 
Grad von Unbefangenheit des Urtheils bewahrt haben; 2) dass sie nicht 
von dem Teufel des Hochmuthes besessen^ sondern in wissenschaftlicher 
'Demuth und Bescheidenheitsich stets des Delbboi Sylvius weise Lehre 
vor Augen halten: »Frudentismediciest, nunquam putare, seomnia scire, 
quinpotioa semper paratum esse, cogitationes suas emendare« (Prax. med. 
App» Vn. § 247) ; 3) dass sie sich nicht in der traurigen Lage befinden^ 
um die Gunst der gegenwärtig regierenden Dynastie der Aerzte buhlen zu 
müssen — dasa sie keine andere Stellung im Staate, als eben nur die 
völlig unabhängige des praktischen Arztes aspiriren. 

Blindgläubige und Schwachköpfe, die Selbstgenügsamen, die mit 
dem Doctorhute das Privilegium geistiger Indifferenz und Apathie er- 
rungen zu haben glauben, werden das barocke Zerrbild, das ihnen der 
wohlfeile Witz und die Ignoranz*) ihrer Professoren vorgepinselt, für 
das echte, leibhaftige Conterfei der Homöopathie nehmen; unfähig zu 
einer besseren Einsicht zu gelangen, werden sie sich mit diesem, von 
den Kathederhelden aus unseren längst abgelegten Fehlem und den 
HAHXEMANv'schen Paradoxieen zusammengestoppelten , zum Gespött 



1) Wenn ich von Ignoranz dieser Herren rede, so ist das immer nur in Bezug auf 
die Lehre Hahmbxann's gesprochen. Sie mögen mit Recht in ^ehn anderen Fächern 
des Wissens oder der Heilkunde als Gelehrte gelten , Ton der physiologischen Arznei- 
mittellehre jedoch wissen und von der Homöopathie verstehen sie so wenig wie mein 
Stiefel. 



und Gelächter der gelehrten und nicht gelehrten Welt phantastisch 
aufgeputzten, sinn- und verstandslosen Wechselbalge ihr Leben lang 
herumtragen. ^) 

Von denjenigen, welche Noth oder Ehrgeiz zum Staatsdienste 
drangt , oder die in dem eben so schönen und würdigen , als schweren 
und wichtigen Berufe eines Lehrers der heilkünstlerischen Jugend ihre 
Lebensaufgabe sehen, wäre es unbillig, zu verlangen, dass sie sich 
durch Sympathieen für eine abtrünnige, ketzerische Secte oder wol 
gar durch Anschluss an dieselbe selbst den Weg verlegen sollten , auf 
welchem sie zu ihrem Ziele gelangen können. 

Zu erwarten , dass Aerzte , die mit einer reichen Praxis gesegnet, 
oder dass die Machthaber und Würdenträger der Staatsmedicin und die 
privilegirten Hüter und Mehrer des geistigen Reiches der Heilkunde 
diese Blätter eines mehr als flüchtigen Blickes würdigen sollten , wäre 



1) Man sollte meineik, wer immer einen Gegenstand seiner Kritik unterzieht, der 
müsse es für seine erste Pflicht und für eine unerlEssliche Aufgabe halten, sich vorher 
eine genaue Kenntniss dieses Gegenstandes zu rerschafien. Wer die Fehler meiner 
Nase tadeln will, muss doch diese meine Nase früher kennen lernen ^ Unsere Kritiker 
wissen nichts von einer solchen Pflicht und Au%abe. Fbbd. Jahn, einer der erbittertsten 
und schonungslosesten unter ihnen, bekennt unverholen [Klin. Ann. B. 5. H. 4. S. 612), 
dass er die lange Schriftenreihe der Jünger Hahnemamn's des Durchstudirens nie werth 
gehalten habe und nie werth halten werde. *) Die Herren halten es mit der Homöopathie 
wie Dr. Misbs mit der Cholera. (»Da ich nie einen Cholerafall behandelt habe, auch nie 
einen behandeln werde,« meint der witzreiche Satyriker, »so kann ich um so unbe- 
fangener und unpartheüscher über das Wesen und die beste Behandlung derselben 
schreiben. « ) In der Regel verdanken sie ihre ganze homöopathische Weisheit dem 
mageren Gelegenheitsmachwerke eines ergrimmten Gegners oder wenn's hoch kommt, 
der flüchtigen Leetüre des Organon ; sie haben keine Ahnung von der Bedeutung und 
der Aufgabe der reformirten Heilkunst ; sie glauben, die Homöopathie sei wie Minerva 
aus dem Gehirne Jupiters gleich fertig aus des Meisters Kopfe hervorgegangen ; 
Hahnbxaicn und die Homöopathie sind Ihnen identische Begriffe ; unsere Fortschritte 
nehmen sie für Rückschritte, die Emancipation von der Dictatur des Organon fflr 
Apostasie; sie wissen nicht, dass die homöopathische Praxis weder der Decilliontel, 
noch der Psoratheorie bedarf; unsere physiologischen Arzneiprüfungen sind ihnen 
unfruchtbare Spielereien, unsere Heilungen Selbstt&uschungen , wo nicht Lug und 
Trug. 

*) Pöbelgelichter, servum pecus blinder Nachbeter und homöopathische Aerzte 
sind dem Manne Synonyme. Jean Paul kannte seine Leute gut, wenn er behauptete, 
ein jedes Oenie habe sein Grobian- Idioticon. 



VI 

nackter Unverstand. ^^dA ^hf ovy vnori&ea&ai xar' ivx^Vy fi^de^ 
fiMoi ddvva%6v.** Arist. Pol. II^ IIL § 3. 

»Diese Parallelen bringen aber doch eine Reihe auf* 
fallender Thatsachen^ die den Wertb^ die Vorzüge und 
die praktische Ueberlegenheit der Homöopathie der Mix- 
turenphilosophie gegenüber unwiderleglich darthun?« 

Ich möchte doch wissen^ was das für Thatsachen sein müssten, die 
einen Bezirksphysicus^ der noch Medicinalrath werden will, oder einen 
auf seinen Nihilismus stolzen Professor der Klinik oder einen anderen 
Widersacher dieser Sorte zu bekehren im Stande wären ! 

»Sollen wir Wasser in Wein verwandeln?« — Blendwerk ist's! 
Betrug! — DerWein war unterschoben; die benebelten Hochzeitsgäste, 
die geistesschwachen^ homöopathischen Patienten sahen Wasser für Wein 
an. — »Sollen wir Teufel austreiben?« — Unsere Schriftgelehrten und 
Pharisäer werden uns beweisen, dass der Teufel kein Teufel, sondern 
ein unschuldiges Lamm war. — Die Lungenentzündung wird ein Brust- 
katarrh , die häutige Bräune ein Eselshusten , die Cholera ein verdor- 
bener Magen. — »Sollen wir Todte erwecken?« — O, die haben nur 
geschlafen j sie waren nicht todt. — »Aber Sie haben ja selbst den 
Leichengeruch gemerkt und die Tödtenmale gesehen?« — Nichts haben 
wir gemerkt , wir haben nichts gesehen , wir haben uns geirrt ! — Man 
vergleiche über dieses Thema die schönen Reden und Ausflüchte der 
Gegner, wenn es uns einmal gelingt, einen Kranken zu heilen, den sie 
bereits als hoffnungslos aufgegeben hatten. Die Herren sind gar feine 
und spitzfindige Exegeten , wenn sie einen homöopathischen Text vor 
sich haben ! 

Man sieht, bis zu welch' einem kleinen Häuflein die Bekehrungs- 
fahigen, auf welche ich zählen zu können glaube, zusammenschmelzen. 
— Vom problematischen Bekehrungsfähigen bis zum wirk- 
lichen Convertiten ist aber noch ein weiter Weg? — Ganz 
richtig ! Allein das liegt jenseits der Grenze meines Calcüls und meines 
Interesses. Mir genügt es, gezeigt zu haben , dass ich mich über den 
möglichen Erfolg meiner Parallelen nicht mit zu sanguinischen Hoff- 
nungen trage, und dass ich wisse, wo der Same, den ich ausstreue, 
allenfalls einen guten Boden finden könne. 

Um aber auch diejenigen, die den Willen und den Muth haben, 
zur Fahne Hahnemann's überzutreten , vor überschwänglichen Erwar- 
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tangen sa bewahren^ und ihnen posthume Enttäuschungen su ersparen» 
gebe ich ihnen in einigen Paragraphen meines medicinischen Glaubens-- 
bekenntnisses einen Massstab in die Hand, welchen ich selbst an meine 
klinischen Leistungen lege» und womit sie füglich auch ihre eigenen- 
künftigen messen können. 

§1- 

»Die Homöopathie besitzt weder Caoliostbo's Lebens- 
elixir« noch Diffel's Verjüngungsessenz. a 

Die alten Herren mögen also nicht klagen, dass wir ihren siebzig 
und achtzig Jahren keine Elle zusetzen können, und eitle D&men» die 
ihren achtunddreissigsten Geburtstag bereits fünf Mal im Kreise ihrer 
Lieben gefeiert, sollten die paar concaven Linien auf ihrer Stirn nicht 
uns in die Schuhe schieben ! 

Wer etwa daran zweifelt, es könne uns Jemand im Ernste des 
Frevels beschuldigen, dass wir unsere Patientinnen vor der Zeit alt 
und hasslich machen, der belehre sich bei Richard Comfort »lieber 

Hahnemann's Heilmethode.« Wien. 1839, Seite 59, eines anderen. 

* 

Unsere Patienten, heisst es dort, wenn auch geheilt, leben in bestän* 
diger Aufregung, ihre Gesichtszüge sind entstellt; in einer Stadt, wo 
die HAHNEMANN'sche Curmethode stark im Schwünge, sieht das schöne 
Geschlecht um zehn Jahre älter aus ! 

§2. 

»Die Homöopathie kann nicht Allesheilen,a — das wissen 
viele unserer Freunde und Dilettanten nicht — »sie will aber auch 
nicht Alles heilen — das scheinen unsere Gegner nicht zu wissen. 

Es gibt a) absolut unheilbare Krankheiten, z. B. ererbte. 
Sei es nun die rothe Nase einer Dame, oder ein Schiefbuckel, oder eine 
Lungentuberculose — die Homöopathie hilft hier ebenso wenig als die 
Allöopathie. »Morbi haereditarii sanationem non admittunt. a Frid. 
HoFFMANNi disquisitio in doctrinam Stahlianam, § 70. 

Es gibt aber auch b) relativ unheilbare Krankheiten, die 
es durch ihre Grösse und Heftigkeit , durch die Beschaffenheit des er- 
griffenen Organes, der Gelegenheitsursache, durch Vernachlässigung, 
vorausgegangene falsche Behandlung, durch das Alter, die Constitution, 
die Lage und Verhältnisse des Erkrankten u. s. w. werden. 
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Fraa von Z. sollte sich also massigen und einmal aufhören > mich 
als den Mördar ihres Seligen auszuschreien , dessen eigener Vater und 
zwei jüngere Brüder derselben ELrankheit, trotz häufiger und reichlicher 
Aderlasse erlagen. jyAveiv anonhi^Uiv laxviiriv ^ev ädwatov/^ Hiffokr. 
Aph. n. 42. 

§3. 

»Die Homöopathie ist kein besonderes System^ keine 
besondere Methode, keine einfache, ein vorhandenes 
wissenschaftliches Material umgestaltende Beform der 
Medicin; sie ist mehr als dies; sie ist eine völlig neue Wissen- 
schaft, die physiologische Arzneimittellehre (die durch 
Prüfung am gesunden menschlichen und thierischen Körper gewonnene 
Kenntniss der Arzneimittel) und in ihrer Anwendung nach dem Aehn- 
lichkeitsprincipe^) und d'ALEMBERx's Sparsamkeitsgesetze ^) die phy- 
siologische Heilkunst. ^) — Inwieweit die praktische Medicin die 
einer jeden Arznei innewohnenden, eigenthümlichen (specifischen} 
Kräfte zu Heilzwecken benützt , umf^st die physiologische Heilkunst 
das ganze Gebiet derselben, a 

Das Genie Hahnemann's ist der sogenannten physiologischen 
Schule auf dem für den praktischen Arzt wichtigsten Gebiete der Me- 
dicin — der Arzneimittellehre — beinahe um ein halbes Jahrhundert 
vorangeeilt. Diese hätte das reiche Material, das Hahne^l^nn und 
seine Schüler durch eine grosse Zahl mühsamer Versuche gewonnen; 
anstatt es, durch die mangelhafte Form abgestossen, mit Spott und Hohn 
zu überschütten oder hochmüthig zu ignoriren, dankbar aufnehmen ^ 



1} Das Aehiüichkeitsprincip enthält nicht den Grund der Heilung, erklärt auch 
nicht das Wesen des Heilungsvorganges ; es ist kein Keal - , sondern nur ein Formal- 
princip — eine Handhabe xur Auffindung des passenden Arzneimittels. 

2) D'Auoibbbt's Sparaan.lweitsgesets, durch den Variationscalcül als allgemein 
gültiges mechanisches Oesetx bewiesen (»die Natur wirkt und schafft überaU durch die 
geiingsten Mittel und auf dem kOrsesten Wege ; keine Kraft geht verloren«), ist Grund 
und Ursache der Wirkungsfähigkeit kleiner und seltener Arzneigaben. 

3) Kadbmachbb's Erfahrungsheillehre und Kissrl^b naturwissenschaftliche The* 
rapie ist nichts anderes als verballhomte Homöopathie — nach Pa&acblsvs rückläufige 
specifisehe Heilkunst mit überflüssigem speculativen Flitter und einem barocken Phan» 
tasiesysteme verbiimt. 
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dtiroh neue Versuche vermehren und auf diese Weise ihrer, leider bis 
auf den heutigen Tag noch unverstandenen und unbegrifienen Haupt- 
aufgabe — der Heranbildung einer wahren, einer physiologischen 
Arxneimittellehre, gerecht werden sollen. 

§4- 

»Nicht die Natur, nur der Arzt und das Medicament 
heilt.« — »Sola remedia sanant, Doctores medici!« Bagliv. L. I. 
c. XI. § 1. 

Es gibt unserem Ermessen nach in der ganzen Medicin nichts Höh* 
leres, Abgeschmackteres und Aberwitzigeres, als das Geschwätz über 
die sogenannte »Naturheilkraft«. Das Wort geht alles und 
jedes Sinnes bar und ledig.^) Die Natur schaflFt und erhält des 
Lebendigen ebenso viel als sie dessen zerstört und vernichtet. Die 
Natur hat nichts Unnatürliches; sie kennt keine Krankheiten, nur nie- 
dere einfachere und höhere zusammengesetztere Organismen ; sie ver- 
folgt keine Zwecke, sie macht keine Pläne; Tod und Leben sind ihr 
gleichgültig; sie weiss nichts von Freude und Schmerz, nichts von 
Glück und Unglück. Das sind menschliche Begriffe, denen die Idee 
des Nützlichen und Schädlichen, des Angenehmen und Unangenehmen 
zu Grunde liegt. Der Zweck der einen Reihe von Organismen wider- 
strebt oft geradezu dem Zwecke der anderen. Das Thierreich lebt auf 
Kosten des Pflanzenreiches; der Untergang des einen Geschöpfes wird 
dem anderen zur Lebensquelle; der Todtengräber arbeitet der Weh- 
mutter in die Hände. Und nur in diesem Kampfe, in diesem Wechsel, 
in diesen Uebergängen besteht die Natur. 



1) War das eine Wuth, mit welcher die Weisen unseres Zeitalters über Hahnbmann 
herfielen , als er sich mit seiner verhangnissvollen Note über die Heilkraft der Natur 
an das Tageslicht wagte! Fbiedb. Hoffmaiyn dachte und sehrieb ein Jahrhundert 
früher nicht viel bescheidener darüber. »Quae omnia sufficienter docent.,« heisst es 
in seiner Disquif. doctr. Stahl. Ende des § 77, »non elecüve, non sapienter, non cum 
ratione — das scheint denn doch mit dem HAKNEMANx'sohen »verstandeslos« «o 
ziemlich identisch } — sed potius eronee, confuse, tumultuarie a natura motus fieri in 
morbis et nonnisi mere in accidens sique a medico moderantur et diriguntur, in bonum 
finem salutares esse.** — Es ist dies derselbe Fb. Hoffmann, der seinen Zeitgenossen 
den guten Rath gab: »Fuge medicos et medicamenta, si ris esse salvus!« S. dessen 
Opera, tom. V. p. 31^. 



Die Krankheit hat an und für rieh so gut ein Recht auf Existenz 
im Leibe des Menschen» wie die Mistel an der Eiche und Schlange und 
Kröte auf der Erde. Wollte die Fliege dem Menschen analog schliessen^ 
so müsste sie auch das Spinnennetz» in welchem sie sich fängt und um- 
kommt //ür etwas Unnatürliches halten. Aus demselben Grunde» aus 
welchem man der Krankheit dem Menschen gegenüber den Charakter 
der Selbstständigkeit und Individualität abspricht» könnte man diesen 
Charakter dem Menschen selber der Erde gegenüber» und der Erde der 
Milchstrasse gegenüber absprechen. 

»Millionen Kranke genesen aber doch ohne (undwol 
auch trotz) Arzt und Medicament?« — Haben sie ihre Gene- 
sung dem Fhantasiegebilde Naturbeilkraft zu danken ? — Das After- 
leben, das sich auf Kosten des menschlichen Leibes zeugte und nährte, 
ist abgelaufen; der schmarotzende Protorganismus ist gestorben , ohne 
die organische Maschine» in der er wurzelte» dadurch zu ihrem weiteren 
Gange untauglich zu machen. S. Volz» med. Zustande. Fforzh. 1839, 
Seite 61. 

§5. 

»Der Nihilismus hat der physiologischen Heilkunst 
gegenüber keine Berechtigung. Das specifische, nach dem 
Aehnlichkeitsprincipe gewählte» für den individuellen Fall passendste 
Arzneimittel heilt» ist die Krankheit nur überhaupt heilbar, po- 
sitiv und direct. « 

Dieser Faragraph ist nur ein CoroUarium des vorhergehenden. 

Wenn die Vertreter der physiologischen Schule» ihre eigenen kli- 
nischen Erfolge vor Augen» an der Fositivität des Heilens verzweifeln 
und auf diese Verzweiflung obendrein stolz sind, so ist nicht viel da- 
gegen einzuwenden. »Welcher Mensch von gesundem natürlichen 
Verstände liesse sich beigehen» die Begriffe Anderer immer genau nach 
der Länge» Dicke und Breite der seinigen modeln zu wollen ! a (Swift's 
Mährchen von der Tonne. ) Befremdlich finde ich nur» dass sich der- 
gleichen Söhne Aeskulaps nicht entblöden» mit dem Bewusstsein ihrer 
völligen Ohnmacht vor ein Krankenbett zu treten. Ich an ihrer Stelle, 
wenn ich mich mit dieser trostlosen Ueberzeugung trüge, schickte der 
Facultät mein Diplom zurück » legte meinen Doctorhut ab und lernte 
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ein Handwerk. — »Neminem nominabo> genus hominum gignasse con- 
tentus. « Tacit. de oi*at. c. 23. 

§6. 

)»Die physiologische Heilkunst bedarf von theoreti- 
scher und praktischer Seite der weiteren Ausbildung; sie 
ist einer unendlichen Vervollkommnung fähig.« 

Es wurde uns seiner Zeit von mehreren Seiten sehr übel vermerkt, 
dass wir von der Nothwendigkeit eines »Umbaues« der Hahnemann- 
schen Arzneimittellehre gesprochen. Nun , wählen wir statt des etwas 
grosssprecherischen Ausdruckes einen bescheideneren! Gegen die Noth- 
wendigkeit eines »Ausbaues« dürfte sich schwerlich eine Stimme er- 
heben. Ebit doch.HAHNBMANN sclbst bei mehreren seiner Arzneien 
weitere umfassendere physiologische Prüfungen für wünschenswerth 
erklärt ! Die homöopathische Literatur ist denn auch seit Hahkemakn 
mit einer grossen Masse von Arzneiprüfungen bereichert worden ; die 
Mustei^rüfungen des Meisters sind aber nur von wenigen erreicht, von 
keinem übertroffen. Viele derselben lassen dem homöopathischen Prakti- 
ker viel, sehr viel zu wünschen übrig. Wir sind jedoch weit entfernt, 
einen Stein auf irgend einen der Prüfer zu werfen; denn wir haben 
selber die Erfahrung gemacht, welch' eine ungemein schwierige Auf- 
gabe die dem praktischen Bedürfnisse möglichst entsprechende Prüfung 
einer einzigen Arznei ist. 

Die erste Schwierigkeit besteht darin , ein hinreichendes und ge- 
eignetes Versuchspersonal dafür zu gewinnen, ein Versuchspersonal, 
das alle Nuancen des Alters, Geschlechtes, des Temperamenfes, der 
Constitution , der Lebensweise, Bildung , Beschäftigung u. s. f. in sich 
schlösse — Säuglinge, Knaben, Mädchen, Jünglinge, Jungfrauen, 
Männer, Weiber, Schwangere, stillende Mütter, Witwen, Greise, 
Athleten, Schwächlinge, Cretins, Gelehrte, Schwelger, Künstler, 
Handwerker, Baaem u. s. w. u. s. w. 

Um die Wirkungen eines Arzneistoffes nach allen Bichtungen und 
Beziehungen kennen zu lernen, muss derselbe femer hier in grösseren, 
dort in kleineren Graben, hier innerlich, dort äusserlich, in einem dritten 
Individuum innerlich und äusserlich zugleich , hier kürzere, dort län- 
gere Zeit fortgesetzt , hier bei strenger, dort bei laxer Diät oder bei 
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gewohnter Lebens- und Nahrungsweise, zu verschiedenen Jahreszeiteii, 
unter verschiedenen klimatischen und verschiedenen Orts- und Witte- 
rungs-Verhältnissen geprüft werden. 

Sehr wünschenswerth und für die Erweiterung unserer Arznei- 
mittelkenntniss von grosser Wichtigkeit wäre fortan (nach Böcker's 
löblichem Vorgange) die Hiu-nanalyse, die Bestimmung der Menge und 
Beschaffenheit der durch den Stuhl entleerten Stoffe, der Qualität und 
Quantität der eingeathmeten Luft und der Zu- oder Abnahme des 
Korpergewichtes der Versuchspersonen , die chemische und mikrosko- 
pische Untersuchung des Auswurfes, des Speichels, des Menstrualblutes^ 
der Hautausschläge, die physikalische der Brust, die Anwendung des 
Kehlkopf-, des Augen-, des Ohr-, des Mutter- und Afterspiegels bei 
etwa eintretenden krankhaften Erscheinungen in den bezüglichen 
Organen. (Vgl. Dr. Langheinz, NeueZtschr. f. hom. Kl. 1865. Nr. 18.) 

Welch' ein grosses und weites Feld steht hierbei — und das für 
eine lange Keihe von Jahren 1 — dem E^fer, der Geduld, der Ausdauer 
und dem Beobachtungsgeiste der Jünger Hahnemann's offen ! 

Nicht geringere Schwierigkeiten bieten die physiologischen Prü- 
fungen der Arzneien an Thieren. Dieselben wurden bisher mit wenigen 
Ausnahmen sehr stiefmütterlich bedacht. Sie sind jedoch unerlässlich; 
sie bilden das Material, die Grundlage einer künftigen rationellen Zoo- 
therapie. (Die Prüfung der Arzneimittel am menschlichen Körper kann 
dem Thierarste, der die Elrankheiten der Thiere mit Sicherheit und Erfolg 
behandeln will , schon aus dem Grunde nicht genügen , weil diese be- 
kanntlich den mannigfaltigsten Idiosynkrasieen gegen Arzneimittel 
unterworfen sind.) Auch in der Beziehung sind die physiologischen 
Arzneiprüfungen an Thieren wichtig , weil wir an ihnen bei vorsichtig 
und allmählich bis zur tödtUchen Vergiftung steigenden Versuchen die 
Extreme der Arzneiwirkungen kennen lernen. 

Freilich sind dergleichen Prüfungen nicht jedermanns Sache ! Der 
Prüfer muss mit dem Naturell, der Lebens- und Nabrungsweise der 
Thiere vertraut sein; er muss die Krankheiten kennen, denen sie unter- 
worfen sind; er muss ferner exactepathologisch-zootomische Kenntnisse 
besitzen , grossen Ueberfluss an Zeit und eine unerschöpfliche GFeduld 
haben und schliesslich zu bedeutenden pecuniären Opfern bereit sein. 

Die Theorie der Homöopathie hat hinter Hahk£MANI9 be- 
deutende Wandlungen erfahren. Seine Erklärung des Heilungsvor« 
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ganges wurde ungenügend befnnden. (Den Hypothesen Anderer über 
das Wesen des Heilungsvorganges ist es übrigens sämmtlich auch nicht 
besser ergangen.) Die Psora fand in der von Hahnemakn aufgestellten 
Allgemeinheit in der Praxis und genaueren ätiologischen Forschungen 
keine Bestätigung: seine Theorie der Syphilis wurde als gans unhalt> 
bar verworfen; die mathematische Zwangqacke^ die der Meister seinen 
kleinen Gaben angezogen hatte, wurde von den Jüngern viel&ch an- 
gefochten ; sie widerstreitet auch in der That den Oesetsen der Logik 
tmd Physik. 

Der Zeit und einer fortgesetzten freien Forschfong wird es gelingen, 
unsere Theorie von dem, was ihr noch Mangelhaftes und Irrthümliches 
anklebt, zu reinigen und einer nüchternen Anschauung und Auffassung 
auch dort Eingang zu verschaffen, wo zur Zeit noch Ueberschwänglich- 
keit und Mystik ihren Commandostab schwingen. 



§7. 

»Die Homöopathie kann da, wo positive Hilfe nicht 
nöthig oder nicht möglich, von grossem negativen Nutzen 
sein.« 

Femhalten von Einflüssen und Eingriffen , die auf den Kranken 
und die Krankheit verschlimmernd einwirken konnten, ist keine der 
geringsten Tugenden der specifischen HeUkunst 

Wenn ich einen Säugling an einer Bronchitis mit Bryonia oder 
Phosphor behandle, so kann meine Arznei aUerdings sehr unschuldig 
an der Genesung desselben sein; das Elind kann in sieben, neun, elf 
Tagen vielleicht auch ohne Arznei gesund werden. Aber wird man es 
auch ohne Arznei gesund werden lassen? Ich sage: nein! Die Mutter 
gibt Kamillenthee für den Husten , die Orossmutter bringt Hollunder- 
mus — das Kind muss schwitzen ! Die Nachbarin A setzt fleissig Kly- 
stiere, die Nachbarin B stillt das klägliche Greschrei des Kleinen mit 
Opiumtropfen, die dritte legt ein Pflaster auf die Brust, dessen Asa- 
foetida-Gestank das ganze Zimmer verpestet, die vierte reibt Salzbrannt* 
wein, die fünfte Opodeldoc ein, die sechste bringt ein Laxirsäftchen, 
die siebente Hoffmann'sche Tropfen , der Mixturendoctori schlimmer 
als alle zusammen, setzt dem armen Wärmchen Blutegd, martert es mit 
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Senfteig und Blasenpflaster und verschreibt einen magenverderbenden 
Mischmasch nach dem anderen. 

Wäre der Nutzen der Homöopathie, falls es auch gewiss wäre, dass 
sie hier keinen anderen hätte, nicht immer noch gross genug, wenn sie 
nur air die schädlichen Potenzen von dem kleinen Kranken abwehrte 
und seiner Genesung kein Hindemiss in den W^ legen liesse? 

Bei bislang für unheilbar geltenden Krankheiten, z. B. wirklichen 
Krebsen, werden unsere kleinen Arzneigaben im schlimmsten Falle alles 
beim Alten lassen und indem sie den Kranken vielleicht vor einem 
halben Dutzend heroischer Curen geschützt, die indirecte Ursache.zu 
einer längeren Lebensdauer desselben abgeben, dem Hippokratischen 
Ausspruche gemäss : „0/ %aqiuvoi fi^ 9ß^an€vöfi€voi di nXelm ^övov 
dia'gekovaiJ^ Aph. VI. 38. 

§8. 

»Alles was durch die Kunst heilbar, ist es auch ohne 
die Kunst;« mit anderen Worten : »Jeder Kranke, der unter 
dem Gebrauche von Arzneien genesen ist, hätte auch ohne 
Arzt und Arznei genesen können.« 

Diesen Satz schreibe ich aus dem Herzen spitzfindiger Patienten, 
welche sich damit die zuweilen etwas schwere und unangenehme Last 
der Dankbarkeit möglichst erleichtem. Es ist dies derselbe Erfahrungs- 
s^tz, dem auch der bekannte, von den Aerzten leider nur zu häufig 
missachtete Vers : d Accipe dum dolet . . . « seinen Ursprung verdankt. 

Es kann streng genommen Niemandem bewiesen werden , dass der 
Arzt einiges Verdienst um die Heilung seiner Krankheit habe, weil 
nicht bewiesen werden kann, dass diese Krankheit — sie möge nun 
leicht und unbedeutend oder schwer und gefährlich gewesen sein; die 
Cur möge Monate und Jahre oder nur Tage und Stunden gedauert 
haben — nicht möglicherweise auch ohne Zuthun des Arztes glücklich 
abgelaufen wäre. Freilich haben hier unsere Gegner den besseren 
Theil erwählt ! Müsste denn ein Convalescent, der die Schnepper- und 
Egel- und Blasenpflaster- Wundenmale an seinem Körper zählt und die 
Flaschenbatterie mit dem Apothekerkragen am Halse vor seinem Fenster 
sieht, der an den mehrwöchentlichen Speichelfluss , die stinkenden 
Bhabarberdurchfalle, die Teufelsdreckpillen, an Glüheisen und Schwitz» 
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kästen zurückdenkt — müsste so ein Convalescent nicht ein Hen von 
Stein haben, wenn er von so vielen handgreiflichen Beweisen der 
Thätigkeit seines Arztes nicht gerührt würde? (Vergleiche Dr. Mises, 
Schutzmittel für die Cholera.) 

§9. 

»Nicht Alles, was ohne die Kunst heilbar, ist es auch 
mit der Kunst;« d. h. »Nicht alle Kranken, die ohne Arzt 
und Arznei genesen sind, würden auch mit dem Arzte und 
seinen Arzneien genesen sein.« 

Hat man nicht täglidi Gelegenheit zu sehen nnd kann es in änem 
Dutzend allöopathischer Zeitschriften lesen, wie acute Gastridsmen, 
Katarrhe, Bheumatismen , Exantheme und andere Aflfectionen, die 
höchst wahrscheinlich ohne Zudiun des Arztes über kurz oder lang in 
Genesung übergegangen wären, durch Brechmittel, Purganzen, Ader- 
lass und dergleichen gewaltthätige und zweckwidrige Proceduren in 
hartnäckige chronische Uebel umgewandelt werden , oder wol gar mit 
dem Tode endigen '( 

Peter Frank (med. Pol. I. 6) findet es sehr bedauerlich, dass der 
Staat dem Kranken keine Garantie gegen die schädlichen Eingriffe der 
Aerzte biete; er spricht von Tausenden, die im stillen Krankenzimmer 
hingeopfert wurden und fordert den Staat auf, den »Mordthaten«, die 
im Gemeinwesen durch Aerzte und Afterärzte geschehen, nicht länger 
mit gleichgültigem Auge zuzusehen. — In Petersburg waren im Jahre 
1834 unter 10,125 Todten 3338 an Seitenstich — an einer in der Regel 
ohne Egel und Aderlass leicht und binnen wenigen Tagen heil- 
baren Krankheit! — gestorben. (Holscher's Annal. B. I, S. 164.) — 
Als die Ruhr in Malta herrsehte, starben fast alle unter ärztliche Hände 
gerathenen Kranke , die mit Reizmitteln behandelt wurden , während 
diejenigen genasen, die blos kaltes Wasser tranken. (Unger, der Arzt, 
eine Wochenschrift. B. 3, S.. 519.] — Spanien wurde durch seine 
Aerzte mehr entvölkert, als durch die Vertreibung der Mohren und 
Juden. (Clarke, über den Zustand von Spanien 1785.) — Alfred 
Becquerel, Interne des hdpitaux, sah von 15 einfachen Pneumo- 
nieen 11, von 31 theils mit Masern, theils mit Blattern oder Keuch- 
husten complicirten gar 29 mit dem Tode endigen. Sie wurden fast 
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sftmmtlich — es varen Kinder von swei bis sechs Jahren — mit Ader» 
lissen, Blutegeln and Vesicatoren behandelt. (Schh idt's Jahfb. B. 24, 
S. 825.) 

Liegt die positive Schädlichkeit solch' arstlicher Wirthschaft nicht 
klar zu Tage ? Wer unterschriebe derartigen klinischen Besultaten gegen- 
über nicht mit voller Ueberzeugung den Ausspruch Stoll's: »Flures 
remediorum usus necat, quam vis et impetus morbi?« Und hat nicht 
WBDEKDm (lieber den Werth der Heilkunde. 1812, S. 345) Becht, 
wenn &r behauptet» dase civilisirte Nationen weit mehr von ihren Aerzten 
ab von den Krankheiten zu leiden haben? 

Scheint es doch beinahe^ als ob diese Erkenvtaiss bereits auch unter 
den Laien Eingang und Verbreitung gefunden fa&tte. Trifft man nicht 
übendl Anstalten , sich nach und nach von der Herrschaft der Aerzte 
und Arzneikunst zu emancipiren? Deuten nicht -*- um von dem allge- 
mein gesunkenen Credit ärztlicher Unfehlbarkeit au schweigen «-^ die 
vielen Wasserheilanstalten , die Mässigkeitsvereine, der von Jahr zu 
Jahr häufiger werdende Gebrauch der Fluss- und Seebäder^ die un- 
zähligen Gesangs* und Turnvereine deutlich genug darauf hin? 

§ 10. 

»Die Homöopathie kann, recht gehandhabt, ^) wo sie 
nicht nützt, nicht schaden.« 

Hahnbmanm hat das schwere Problem gelöst, das F. Frank und 



]) Nicht recht handhaben die Homöopathie: 

a. die Megalodosisten, die ihre Anneien nicht selten in gröMeren Gaben ver- 
abreichen als allöopathisehe CoUegen sie ihren Patienten yerschreiben und sich da- 
durch an einer der 'wichtigsten Maxime der ärztlichen Praxis yersündigen — an der 
Maxime: »Setze dich lieber der Gefahr aus, durch eine zu kleine Gabe 
nicht zu nützen, als durch eine zu grosse zuschaden;a 

b. die homöopathischen Mixturanten, die dadurch, dass sie zwei und 
mehrere Arzneien gemischt yerordaen, die physiologische Heilkunst in den alten 
Mixturensumpf wieder zurflckftLhren ; 

c. die Generalspecifiker, die im argen Widerstreite mit der Natur und der 
Lehre Hahnemann's ein und dieselbe Arznei als ein gegen ganze Krankheitsgattun- 
gen heilkräftiges Specificum, z. B. Rhus gegen Typhus, Phosphor gegen Lungen- 
entzündung oder Ipecacuanha gegen Wechselfieber, ansehen und anwenden. »In der 
Natur gibt es keine Genera und keine Species, nur Individuen. « A. v. Hitmboldt. 



andere grosse Staatsarzneikünstler vergeblich zu lösen versuchten ; er 
hat dem Staate das Mittel in die Hand gegeben ^ Leben und Gesund- 
heit seiner Burger vor den Gefahren zu schützen , die ihnen von Seite 
der Aerzte und ihrer Systeme drohen (Med. Poliz. I, 37} ; er hat das 
zweischneidige Schwert der Arznei aus der Hand derer genommen , die 
damit mit verbundenen Augen gegen die Krankheit kämpfen (Jahk*8 
Versuche. Heft l. HI] ; seit dem Tage, an welchem Hahkbmann durch 
die Gunst des Himmels das homöopathische Heilprincip entdeckte, ist 
es kein Unglück mehr, wenn mit Ertheilung des Doctorhutes dem Arzte 
eine souveräne Macht über Leben und Tod in die Hände gegeben wird 
(Krüger-Han8£N, Hom. und Allöop. auf der Wage) . 

Die Homöopathie allein vermag dem Staate hinreichende Garantie 
zu bieten : a) für die Unschädlichkeit unfähiger dummer Aerzte, deren 
Anzahl Legion ist; b) für die Unschädlichkeit der hypergenialen Philo- 
sophen, der erfindungsreichen Wesenschauer und Systemkünstler in 
der Medicin, deren Anzahl abermals Legion ist, und von denen ein 
einziger häufig mehr Unglück anstiftet, als zehn dumme. 

Hätte Hahnbmai^n um die Menschheit auch sonst kein Verdienst, 
als dass hinter seiner Entdeckung kein Kranker mehr Gefahr laufe, 
eines künstlichen Todes zn sterben ; dass es von da an keinen medicini- 
schen Mord weiter geben könne : ^) von Paris bis Peking, vom Nordcap 
bis Neuholland sollte es keine Stadt, keine gebildete Nation geben , die 
dem grossen Reformator der Heilkunst und Wohlthäter der Menschheit 
nicht eine Ehrensäule setzten ! 



Schliesslich noch ein Wort zur Verständigung mit meinen Freunden ! 

Man wird es vielleicht anmassend und eitel finden, dass ich es wage, 
mit den praktischen Resultaten aus so kleinlichen Zeitverhältnissen vor 
die Oeffentlichkeit zu treten. Allein zuvörderst schreibe ich nicht für 
den in der Praxis ergrauten CoUegen — die Leetüre, welche dieser mit 
Geringschätzung aus der Hand legt, kann immerhin geeignet sein, 
das Interesse des jungen Arztes anzuregen und zu fesseln; was für den 



1} VeTgl. hierüber KrOobb-Haksbn »Reflexionen über den medicinischen Tod 
Hb&maitn Prisobichb vam Dsa Letenc (im a. W. S. 371 blB 375). Goldene Bl&tter, 
die kein Arzt ungelegen laasen sollte ! 



XTIII 

einen werthlos^ kann dem anderen gute Früchte bringen. Femer ist 
»der Eine Tag der Praxis« nicht gerade wörtlich und buchstäblich zu 
nehmen. Wollte ich nicht lauter ungeniessbare Fragmente schreiben, 
so war ich nothgedrungen« diesen Einen Tag nicht selten auf Wochen 
und Monate auszudehnen. Ueberdies sind hie und da auch Beobach^ 
tungen und Erfahrungen aus früheren Jahren meiner Praxis eingestreut. 
Endlich habe ich mir erlaubt, die Einförmigkeit des Stoflfes durch einige 
Episoden zu unterbrechen, die sich mir entweder gelegentlich dar- 
boten oder überhaupt meinem Zwecke und Ziele förderlich erschienen. 

Den Kern des Inhaltes dieser Blätter, um welchen sich das übrige 
als Schale anlegt, bilden 2 t Fälle meiner Praxis ausser dem Hause und 
18 aus meiner Hausordination. Sie sind beinahe durchgehends mit 
einer hinreichenden Anzahl zum Theil sehr instructiver Fälle aus der 
Praxis der Gegner illustrirt. Ich kann mir bezüglich der letzteren das 
Zeugniss geben, dass ich keine Mühe gespart, das Beste auszuwählen. 

So möge denn das Büchlein, das nicht »sine studio«, aber auch — 
ich gestehe meinen Fehler — mitunter nicht »sine ira« geschrieben, sein 
Glück in der Welt versuchen 1 Von meinen Brüdern in Hahnemann 
darf ich eine freundliche Aufnahme und billige Beurtheilung erwarten. 
Das absolute Verdammungsurtheil, das die Gegner über dasselbe fallen 
— wenn es ihnen gegenüber nicht etwa die Rolle der Mücke in der 
Fabel spielt, die sich auf das Hörn des Stieres setzt — werde ich mit 
Gleichmuth zu tragen wissen. 

Wien, im Christmonate 1865. 

Der Verfasser. 
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A. Krankenbesuche. 



Erster Fall. 

Typhus. 

Der erste Besuch, welchen ich den 13. April 1854 machte, galt 
einem Typhus-Convalescenten. Wenn ich gerade diesen Fall 
etwas ausführlicher bespreche, so ist es weder die Grösse der Krankheit, 
noch ihre Gefährlichkeit oder Heftigkeit , noch die Schwierigkeit der 
Wahl des richtigen Mittels, noch ein auffallend schneller und glänzen- 
der Heilerfolg — in allen diesen Beziehungen zeichnet sich der Fall 
eben nicht aus — sondern es ist einzig die EigenthümUchkeit seines 
^^erlaufes, die mich dazu bestimmt. Es steht nämlich die berührte Eigen- 
thümlichkeit in einigem Zusammenhange mit der oft aufgeworfenen 
Frage: »Lässt sich der Typhus in seinem Verlaufe coupiren 
oder nicht? « 

Ob die Schlussfolgerungen, die ich aus diesem und anderen ana- 
logen Fällen, die ich beobachtet, nicht zu gewagt oder völlig falsch 
seien, muss ich dem Scharfsinn und der Erfahrung derjenigen Collegen 
anheimgeben, welchen jahraus jahrein Tj'phuskranke aller Art in grosser 
Anzahl zur Behandlung kommen. Vorerst also die Thatsache ! 

Den 7. März d. J. wurde ich noch spät abends zu der 1 5jährigen 
Tochter des Fabrikher ni J. P. gerufen. Die Kranke, eine früher voll- 
kommen gesunde Jungfrau , hatte bereits seit einigen Tagen übel aus- 
g-esehen , sehr wenig Appetit gezeigt und über Kopfweh , Frösteln und 
^Slattigkeit geklagt; doch hütete sie erst seit heute früh das Bett. 

Ich fand sie im heftigsten Fieber , die Haut brennend heiss und 

trocken, den Puls an 140 Schläge in der Minute; dabei stechender 

Kopfschmerz, Schwindel, grosse Lichtscheu, Empfindlichkeit gegen 

jedes Geräusch, Sausen in den. Ohren, Zunge trocken, kaum zu stillender 

Durst, Bauchdeqken stark gespannt, selbst leisen Druck nicht ohne 

"Watike, Parallelen. \ 



grossen Schmerz ertragend , häufiger, schmerzhafter^ braunschleimiger 
Durchfall. 

Eine Ursache der Krankheit war nicht zu ermitteln. Arznei 
hatte die Kranke bis jetzt noch keine erhalten. Ueberhaupt hatte sie 
schon seit einigen Tagen ausser lauterer Suppe und etwas russischem 
Thee nichts als frisches Wasser genossen. 

Die Wahl des Mittels schien nicht schwierig. Ich mischte einige 
Tropfen Belladonna- Tinctur mit einem halben Glase Wasser, wovon 
alle Stunden zwei KafFeelöfFel voll zu nehmen, und empfahl neben 
möglichster Stille und hinreichender Dunkelheit des Zimmers den aus- 
schliesslichen Genuss frischen Wassers. 

Die darauf folgende Nacht war beinahe schlaflos. Die Kranke 
hatte in dem zeitweiligen flüchtigen Schlummer viel delirirt; gegen 
Morgen war etwas Schweiss eingetreten. Der nächste Tag brachte 
keine wesentliche Aenderung in dem Krankheitsbilde; doch ging der 
Puls um zehn bis zwölf Schläge zurück, und der Durchfall trat weniger 
häufig ein. Diät und Arznei dieselbe. 

Den 9. morgens fand ich die Patientin wunderbar gebessert; sie 
war die ganze Nacht in triefendem Schweisse gelegen ; der Puls machte 
nur noch gegen 80 Schläge in der Minute; die Zunge war feucht; 
Schwindel, Kopfschmerz, Lichtscheu waren ganz, Empfindlichkeit und 
Spannung des Bauches beinahe ganz verschwunden; der Durchfall hatte 
seit gestern Abend aufgehört. Dieselbe Arznei alle drei Stunden. 

Den 10. morgens sitzt mein pathologisches Wunder ganz guter Dinge 
im Bett und phantasirt von Essen und Aufstehen. Ich rathe, nicht länger 
als eine, höchstens zwei Stunden aufzubleiben und erlaube für den Mittag 
eine eingekochte Suppe. Auf die Bemerkung der doctor- und arznei- 
scheuen Mama, dass die Patientin nun wohl nichts mehr einzunehmen 
brauche, wird die Belladonna begreiflicli erweise bei Seite gesetzt. 

Bei meinem nächsten Besuche, den 11. früh 8 Uhr, treffe ich die 
Ki*anke bereits ausser dem Bette. Madame hält eine Lobrede auf die 
unvergleichliche Natur der Tochter. Obgleich in diese aufrichtig ein- 
stimmend, mahnte ich beim Abschiede doch zur Vorsicht in Bezug auf 
Diät und Verhalten, und um meiner Mahnung mehr Nachdruck zu ver- 
schaflfen, nahm ich keinen Anstand, schliesslich — natürlich hinter dem 
Rücken der Patientin — die ausdrückliche ^Erklärung abzugeben: ich 
habe die ersten zwei Tage allen Ernstes gemeint , wir würden es mit 
einem tüchtigen Typhus zu thun haben, und ich wünsche der Patientin 
und mir selbst Glück, dass sich die Krankheit so unerwartet rasch zum 
Guten gewendet. 

Es fragt sich nun : » War das ein Typhus ? « und falls dies zuge- 
standen wird : o Kann derselbe ausnahmsweise binnen 5 und 7 Tagen 



von selbst in Genesung übergehen ? oder besitzt die Arzneikunst Mittel, 
die seinen sonst so trägen Verlauf abzuschneiden, zucoupiren, im Stande 
sind ? a 

Was mich betrifft, ich würde, hätte ich von der Kranken hinter- 
her nichts mehr gesehen und gehört, den Fall für keinen Typhus, son- 
dern für einen heftigen acuten Darmkatarrh gehalten haben, und ich 
zweifle nicht, dass die Mehrzahl meiner CoUegen nach dem, was ich 
bisher von dem Falle erzählt, meine Ansicht theilen werden. Allein 
der weitere Hergang der Sache liefert nicht nur keinen Stützpunct für 
diese Ansicht, sondern widerspricht ihr schnurstracks. Es vergingen 
nämlich kaum 3 oder 4 Tage, als ich neuerdings zu der Patientin ge- 
rufen wurde. Sie war jetzt so ziemlich beim Anfange, d. h. bei einem, 
keinen Zweifel mehr übrig lassenden, exquisiten Typhus angekommen. 
Die Wieder erkrankung wurde einer Magen verderbniss zugeschrieben. 

Die Haupterscheinungen, .unter denen die Krankheit nun auftrat 
und weiter verlief, waren : 

Heftiger Schwindel, auch beim Liegen, vermehrt durch Aufsitzen ; 
Sausen, Klingen, Läuten in den Ohren, beinahe unausgesetzt, später 
mit bedeutender Schwerhörigkeit vergesellschaftet; Unerträglichkeit des 
Geräusches, selbst lauten Sprechens ; Kopf schwer, meist dumpf schmer- 
zend, wirr und wüst; sie ist nicht im Stande, einen Gedanken festzu- 
halten , will über etwas sprechen und weiss den nächsten Augenblick 
nicht, was sie sagen wollte (noch in der Convalescenz grosse Gedächtniss- 
schwäche, Vergesslichkeit und Denkunfahigkeit] ; ungemeine Gereizt- 
heit; sie duldete ausser ihrer Mutter niemanden um sich; andauernde 
Lichtscheu ; verstörte Miene, stierer Blick ; Trockenheit der Zunge, auf- 
gesprungene Lippen, heftiger Durst, Ekel vor jedem Genüsse, frisches 
Wasser ausgenommen ; Bauch massig aufgetrieben, selbst gegen leisen 
Druck sehr empfindlich; Durchfall schmerzhaft, meist braunschleimig, 
zuweilen mit etwas Blut gemischt, 6 bis 8 mal des Tages (im späteren 
Verlaufe dagegen 1 bis 1 2 Tage anhaltende Verstopfung) ; Harn dem 
Ansehen nach wenig verändert; Haut anfangs trocken, bei beginnen- 
der Besserung Eintritt starker Schweisse; gegen Ende der zweite Woche 
erschienen an beiden Seiten des Hakes und auf der Brust kleine halb- 
durchsichtige hemisphärische Bläschen, eine unter dem Namen »Suda- 
ininaa beschriebene Form des Typhusausschlages — die jedoch binnen 
^venigen Tagen wieder verschwanden; der Puls blieb lange bei 120 
Schlägen in der Minute, gegen Ende der Krankheit sank er unter die 
Norm herab. 

Der Verlauf war ein ziemlich langsamer. Die Heftigkeit des Fiebers, 
die Hirnsymptome, die Aufgetriebenheit und Schmerzhaftigkeit des 
Bauches, die Durchfälle hatten zwar unter dem Gebrauche der Bella- 
d o n n a binnen 1 bis U Tagen bedeutend und stetig abgenommen, und 
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die Ki'ankheit konnte mit Ende der dritten Woche immerhin ab abge- 
laufen angesehen werden. Trotzdem war die Kranke der vorhandenen 
ausserordentlichen Schwäche und Erschöpfung wegen erst Ende der 
fünften Woche im Stande, das Bett zu verlassen. 

War die Krankheit in ihrer zweiten Periode ein Ty- 
phus, wie es wohl nicht füglich bezweifelt werden kann,^) war sie 
es nicht nothwendigerweise auch in ihrer ersten? — Oder 
liegt wirklich Wahrheit in der alten Fabel vom »Status 
gastricus, biliosus, pituitosus in nervosum tendensa ? — 
Ist es femer nicht mehr als wahrscheinlich , dass die Kranke, wenn ihr 
in der ersten Periode noch durch einige Tage eine vorsichtige arznei- 
liche und diätetische Pflege geworden , sich die zweite gänzlich erspart 
hätte ? und wäre in dem Falle der Typhus nicht mit vollem Rechte für 
»coupirt« anzusehen und zu erklären? 

Für diejenigen, welche die Möglichkeit des Ueberganges der einen 
Krankheit in die andere — der ehemaligen Febris gastrica, biliosa, pitui- 
tosa in ein Nervenfieber — annehmen , hat der Ausdruck » coupiren v^ 
nicht Sinn noch Bedeutung: ihre Hypothese- schliesst den Begriff ge- 
radezu aus. 



1) Eb "Wurde mir von mehreren Collegen der Vorwurf gemacht, dass ich in obigem 
FaUe die Untersuchung der Milz Ternachlftssigt ; andere rügten die unterlassene Analyse 
des Harns. — »OhneMilzgeschwulstkeinTyphus?« — Ich habe Chomsl's 
vortreffliche Monographie typhöser Krankheiten vor mir. Es werden daselbst 46 Ty. 
phusfalle speciell angefahrt. Wo der Typhus mit dem Tode endigte — und dies fand 
in 32 Fällen statt — liegt ein detailirter Bericht über die Leichenschau vor. In 
13 Fällen irurde keine Milzgeschwulst vorgefunden; in einem vierzehnten -war die 
Milz sogar um die Hälfte kleiner als im normalen Zustande. — Auch mein verehrter 
Freund Dr. Flbischm.vi<n , der in einer 30jährigen Spitalpraxis über 4000 Typhen be- 
handelte, stellt die Milzgeschwulst als unzertrennlichen Begleiter des Typhus auf das 
entschiedenste in Abrede. — Ob die gerügte Verabsäumung der Harnanalyse wirklich 
so schwer in die Wagschalc falle, lasse ich so lange dahingestellt , bis eine der ersten 
chemischen Celebritäten — Lehmann — das wegwerfende Urtheil widerruft, das er 
am Ende seines umfangreichen Werkes über diejenigen fällt, die in der Täuschung 
befangen, dass die chemische Analyse pathischer Producte bislang irgend einen ex- 
klecklichen Gewinn für die praktische Arzneikunst abgeworfen habe. Ueberhaupt 
kommt mir der überängstliche Diagnost, der zur Erkennung eines vollständig ent- 
wickelten Typhus erst noch der Milzgeschwulst und der Harnanalyse bedarf, ungefähr 
so vor wie Einer, der auf den Stephansplatz kommt, und weil er zufälligerweise rechts 
keinen Fiaker und links keinen Omnibus sieht, nun nicht sicher ist, ob er denn auch 
wirklich den Stephansthurm vor sich habe oder nicht. 

2) Diese Hypothese, die mit dem Begriffe »Gattung, Art und Individuum» in di- 
rectem Widerspruche steht, fällt mit dem zu Grabe getragenen Wahne der Alchimisten 
zusammen, die aus Blei Gold machen wollten. Ihre Anhänger — heutzutage wohl 
nur mehr eine kleine Zahl — erinnern an den Oekonomen , der steif und fest glaubte, 
ein Haberfeld könne sich unter gewissen Umständen und Bedingungen , unter besoii« 
deren Witterungs-, Boden- und Culturverhältnissen in ein Kornfeld verwandeln. Folge- 



Wenn Andere die Möglichkeit des Conpirens wohl im Allgemeinen 
zugeben, in Bezug auf den Typhus aber deshalb in Frage stellen , weil 
sich die typhöse Blutkrase nicht so schnell und wie mit einem Schlage 
in eine ideale umwandeln lasse, so gebe ich ihnen zu bedenken, dass 
eine besondere, von der Idee (dem regelrechten Stande) abweichende 
Beschaffenheit (Mischung, Krase, Dyskrasie) des Blutes, wie beim Ty 
phus, so auch bei anderen Krankheiten als höchst wahrscheinlich vor- 
ausgesetzt werden müsse ; dass es neben der typhösen Blutkrase auch 
eine skarlatinöse , morbillöse, variolöse, skrophulöse, skorbutische, sy- 
philitische, arthritische, rheumatische u. s. w. gebe ; dass daher, wer 
die Möglichkeit, den Typhus zu coupiren aus dem angegebenen Grunde 
läugnet, diese Möglichkeit in Bezug auf andere Krankheiten jedoch zu- 
gibt, mit sich in offenbaren Widerspruch gerath. 

Dass übrigens die Blutmasse schnell und fast augenblicklich nicht 
etwa blos eine Verstimmung, sondern eine gänzliche Umwandlung er- 
leiden könne, stellen zahlreiche pathologische Thatsachen ausser allen 
Zweifel. Ich erinnere hier nur an die unmittelbaren Folgen des Bisses 
giftiger Schlangen, an den flüchtigen Moment syphilitischer Ansteckung, 
an die Kürze des Zeitraumes, der zwischen vollkommener Gesundheit 
und dem heftigsten Scharlachfieber oder einer tödtlichen Cholera liegt. 
Aber auch Thatsachen vom Gegentheile , von dem geringen Zeit- 
räume zwischen Todeskampf und vollständiger Genesung, zwischen 
offenbarer Blutentmischung und einer normalen Blutmasse liegen vor. 
Dr. Ed. Kretschmar ' j bringt in seinen »Südafrikanischen 
Skizzen«, Leipzig IS 53, S. 167 ff. einen ausführlichen Bericht über 
die höchst merkwürdigen Curen unserer afrikanischen CoUegen, der 
»Giftdoctoren«. Es werden Fälle erzählt, wo das augenfällig mit 
dem Tode ringende Opfer binnen wenigen Stunden wie durch ein 
Wunder geheilt wird. Ich erlaube mir als Beleg des Gesagten einen 
der interessantesten herauszuheben. 

»Ein Hottentot wird von einer Hornschlange (Vipera comuta) in 
den Vorderarm gebissen : die Zeichen der Vergiftung und ein schnelles 
Sinken der Kräfte liessen einen tödtlichen Ausgang kaum im Zweifel. 
Trotz der Verbände , die man ober- und unterhalb der Wunde sogleich 
fest angelegt hatte, schwoll der Arm schnell bis zur Achselhöhle; fast 
gleichzeitig erschienen grünlich graue Flecke, welche bald in schiefer- 
graue Streifen verschmolzen; die Sprache des Verwundeten wurde 
lallend und unverständlich, sein Athem beschwerlich. Der Giftdoctor, 



richtig müsste man auch annehmen dürfen, dass sich aus einem zarten Kätzchen etwa 
durch eine eigen thamliche Ftttterongsmethode ein ganz tüchtiger Löwe heranziehen 
Hesse ! 

1 ] Derselbe fungirte mehrere Jahre lang als Physicus im Caplande. Die Heilungs- 
falle» die er erzählt, trugen sich sSmmtlich unter seinen Augen zu. 



ein alter Mozambiker, der nur einige Schritte von der Hütte entfernt 
wohnte, wo der dem Tode augenscheinlich Verfallene lag, trat jetzt 
ein. Die Gefahr schien mit jeder Minute drohender zu werden. Der 
Hottentot, dessen gelbgraue Farbe sich in einen schmutzig - weissen 
Teint verändert hatte, lag regungslos mit geöffneten Augen, doch un- 
beweglicher Pupille da; sein Athem wurde kürzer, beschwerlicher, 
rasselnd, seine Haut kalt und klebrig. Ein einziger Blick schien den 
Giftdoctor hinlänglich über des Kranken Zustand belehrt zu haben. £r 
rieb sich mit der Hand unter seiner Achselhöhle und strich die mit 
seinem Schweisse befeuchteten Finger dem Kranken unter die Nase.' 
Ein Zusammenschrecken, ähnlich dem durch einen elektrischen Funken 
erzeugten, war die augenblickliche Wirkung, doch nur von wenigen 
Secunden Dauer. Der Giftdoctor nahm nun seine rothe wollene Mütze 
von höchst unsauberem Aussehen und knetete ein Stück derselben in 
einigen Löffeln Wassers, bis dieses uüt stinkendem Schmutze hinläng- 
lich durchdrungen erschien. Wieder führte er die frühere Anwendung 
des Schweisses aus, jedoch ohne die Hand wieder abzuziehen. Jenes 
Aufschrecken wurde nun andauernder, gewann an Heftigkeit und glich 
bald leichten Convulsionen. Endlich raffte sich der Kranke gleichsam 
mit ausserordentlicher Anstrengung aus grosser Schwache empor, sass 
auf, blickte wild und verstört umher und versuchte zusprechen. Schnell 
reichte der Giftdoctor dem Kranken das schmutzige Wasser, welches 
derselbe , dessen Kopf man zurückgebogen , um ihm die Mischung be- 
quemer in den Hals schütten zu können, auch, obwohl mit Beschwerde, 
schluckte. Darauf versank er wieder in seinen vorigen Stumpfsinn; 
die Augen waren jedoch geschlossen, der fadenförmige Puls hob sich 
und die Haut gewann an Wärme. Nach ungefähr 1 5 Minuten reichte 
der Mozambiker dem Kranken einen zweiten Trank, welchen dieser 
mechanisch wie im Schlafe schlürfte . Eine halbe Stunde später 
sprach der Kranke deutlich und bei vollkommener Besin- 
nung, schwitzte reichlich, fühlte sich jedoch sehr ermattet und klagte 
über Wüstheit des Kopfes und Uebelkeit. Diese Beschwerden verloren 
sich ohne weitere Anwendung der Mütze. Am darauf folgenden Tage 
war der Hottentot ganz wohl ; die zwei Puncturen der Giftzähne waren 
geheilt und erschienen nur noch als lichtgraue Puncte. « 

Einen schnellen, plötzlichen, gewaltsamen Abschnitt im Krank- 
heitsverlaufe machen , dem Drachen gleichsam (wie es in der Urbedeu- 
tung des Wortes liegt) mit einem Schlage (coup) den Kopf vor die 
Füsse legen, ist also möglich, und es wird dieses Wunder gewiss auch 
in mancher Krankheit durch specifische Mittel nichtafrikanischer Docto- 
ren gewirkt ; allein dergleichen heilkünstlerische Triumphe bilden nicht 
die Regel, sondern die Ausnahme. Zudem werden unsere Nihilisten, 
weit entfernt, hier der Kunst einen Einfluss zu gestatten, in diesen 



Fällen nichts als das Walten eines glücklichen Zufalles^ spontane Hei« 
lung^ ein abortives Zugrundegehen, ein embryonales Absterben und 
Abtödten der Elrankheit sehen. Sie halten sich an die Begel, nicht an 
die Ausnahmen ; diese können ihre Ueberzeugungen nicht ändern. 

Es wird demnach hiermit zugestanden, dass der Glaube an die Po- 
sitivität der Heilkunst nichts als eine luftige Chimäre, fromme schwach- 
köpfige Selbsttäuschung, oder verächtliche Heuchelei? nichts als die 
leidige Frucht vernachlässigter ärztlicher und logischer Bildung, ein 
Hirngespinnst, das vor den neuesten Entdeckungen im Gebiete der 
Physiologie und pathologischen Anatomie in Nichts zerrinnt? 

Die Wahrheit liegt meiner Ansicht nach in der Mitte zwischen der 
völligen Ohnmacht, zu der man die medicinische Praxis von der einen 
Seite verdammen will, und der (wenn auch Unverdientermassen) im 
Gerüche der Marktschreierei stehenden, miraculösen Allmacht des Cou- 
pirens; sie liegt in der figürlichen Bedeutung des Wortes, insofern 
€> den Begriff des »Hemmens, Hinderns, Einhaltthuns a bezeichnet. 

Das anstössige Wort in diesem bescheidenen Sinne genommen, 
gewinnt die oben aufgeworfene Frage die Gestalt: 

Ist es möglich , auf Krankheiten überhaupt und auf den Typhus 
insbesondere durch Arzneimittel so einzuwirken, dass mit dem Momente 
der Einwirkung oder durch fortgesetzte und wiederholte Anwendung 
des Mittels die Heftigkeit der Krankheit gebrochen , der weiteren Ver- 
schlimmerung ein Damm entgegengesetzt, ein Umschlag, eine Wen- 
dung zum Besseren eingeleitet, die Entfernung (beziehungsweise Auf- 
saugung) der Krankheitsproducte erleichtert oder beschleunigt, die 
Kräftigung des Kranken unterstützt und auf diese Weise der Kranke 
gefahrloser, schneller und sanfter der Genesung entgegengeführt werde ? 

Die so gestellte Frage beantworte ich ohne Bedenken mit »jaa, 
und ich zweifle nicht, meine CoUegen werden mir sämmtlich unbedi:igt 
beistimmen. Es liegt in dieser Antwort der kleinste, anspruchsloseste 
Maassstab, mit Velchem wir die grosse Masse directer und positiver 
Heilungen messen können, wie sie uns in der homöopathischen Litera- 
tur bislang vorliegen. 

Wer den rohen Empirismus unserer Gegner in seiner ganzen Nackt- 
heit sehen , wer sich die Ueberzeugung verschaffen will , dass die ge- 
rühmte Bationalität derselben nichts als ein principienloses Herumtappen 
von einem Mittel zum andern ist , der nehme irgend eine Monographie 
des Typhus zur Hand. Heusixgrr Schmidt^s Jahrb. XI) sagt, dass eigent- 
lich kein Arzt ohne Erröthen die verschiedenen Ansichten über die Behand- 
lung ded Typhus zusammenstellen könne, denn sie umfassen die ganze 
Materia medica: Abführ-, Seh weiss-, Brechmittel, tonische, erweichende, 
erregende Mittel, Aderlass, Alaun, Chinin, Chlomatrium, Eisen, lod- 



kali, Calomel, Kampfer, Moschus, Salpeter, Salz-, Schwefelsäure, 
Sedlitzer Wasser, schwarzer Senf, Einspritzungen von künstlichem 
Serum in die Venen, Essigwaschungen, Quecksilbereinreibungen, laxi- 
rende, starkende Klystiere u. s. w. 

Sehen wir uns nach den Anzeigen ixm, wie sie für die Anwendung 
dieser Mittel aufgestellt werden, so finden wir: ontologische Träume, 
pathologische Phantasieen, kühne Hypothesen, gelehrten Wortkram- 
Als die allgemeinste und bequemste Indication erweiset sich jedoch der 
pure und simple Autoritätsglaube. A hat das Mittel angewandt und 
empfohlen — ein hinreichender Grund für B, es gleichfalls zu ver« 
suchen. 

Was die praktischen Ergebnisse betrifft, so würden die Anhänger 
der alten Schule gut thun, die sogenannte exspectative [und Luftzug-^) i 
Methode — die Methode müssigen Zusehens — allen übrigen Mitteln und 
Methoden vorzuziehen. Leider hat diese Methode in der Privatpraxis 
ihre Schwierigkeiten. Typhuskranke ausserhalb des Krankenhauses 
sind mit dem Schein und Schatten des Arztes vor ihrem Bette nicht zu- 
frieden. Freilich geht es ihnen dann oft wie den Fröschen in der Fabel, 
äie Jupiter um einen König baten ! 

Ein Hauptgrund des üebels, das mixturirende Typhusdoctoren 
anrichten , liegt meinem Ermessen nach darin , dass auch das schärfste 
diagnostische Auge den Typhus in seinem Prodromalstadium häufig 
nicht zu erkennen vermag, sondern einen acuten Gastricismus , einen 
Magen- oder Darmkatarrh, eine Congestion oder Entzündung der Lunge, 
des Gehirns u. s. w. vor sich sieht und behandelt. Von einem solchen 
Quid pro quo und dessen unglücklichen Folgen habe ich als Tyrun- 
culus medicus an der wiener Klinik einen Fall zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt, der deshalb ein besonderes Interesse gewinnt, weil er den 
Beweis liefert, dass man nicht gerade ein Anfanger oder ein Ignorant 
zu sein braucht, um einen groben, vor dem Gesetze straffälligen 
Missgriff zu machen , und dass die gelehrten und privilegirten Herren 
Kunstrichter, wenn sie über einen CoUegen, dem einmal etwas Mensch- 
liches begegnet, aburtheilen, hinlängliche Ursache haben, mit dem 
Sünder nicht zu streng ins Gericht zu gehen. 

Am 3. Mai 182 9 wurde in die besagte Klinik ein Mann von un- 
gefähr 25 Jahren aufgenommen. Das Krankheitsbild, das er — am 
8. Tage seiner Krankheit — bei seiner Aufnahme darbot, war folgendes : 

Heisse trockene Haut, beschleunigter weicher Puls, brennende 
Hitze im Kopfe, weissbelegte Zunge, Schmerz in der Lebergegend^ 
flüssige Stühle, Brustbeklemmung, kurzer Athem, Husten mit schlei- 
migem braungestreiften Auswurfe, beständige Bückenlage. 

1} Von Dr. Herboldt im Frederiksspitale^u Kopenhagen erfunden. 



9 

Die Diagnoße auf der Tafel lautete: »Pleuroperipneuuionia 
cum diarrhoea catarrhosa, infarctu hepatis et hydrothorace incipiente. « 

Therapie: Aderlass von S Unzen^ Eibischwurzelabkochung mit 
Opiumtinctur. 

Den 4.9 5. und 6. Mai: Athemnoth^ Brustbeklemmung und 
Fieber dauern fort. Dieselbe Therapie; jedoch wegen verschlimmerter 
Brustwassersucht kein Aderlass. 

Den 7. d. M. — 12. Tag der Krankheit — also genau zu der 
Zeit, in welcher das Typhusexanthem gewöhnlich erscheint, waren 
flache, bläuliche, nicht begrenzte, ineinanderfliessende Flecke — Pe- 
techien — an Armen und Füssen zu sehen; dabei Betäubung, Delirium, 
Meteorismus. 

Baldrian, Kampfer, Chinaextract und aromatische Bäder geleiteten 
den Kranken den 17. Mai in ein besseres Jenseits. In der Epikrise 
hiess es: er sei theils an Erschöpfung, theils an Unterdrückung der 
Kräfte gestorben ! Die Diagnose der Todtenkammer lautete: »Typhus.« 

,,Das« auch Männer mit hoch weiter Nase 

Sich täuschen lassen von dem falschen Schein, * 

Das weiss ich, und du weisst es auch, o Base!^* 

RrCRBKT : Edelstein und Perle. 



Zweiter Fall. 
Falsche Masern. Roseola aestiva. Axdral. 

Der zweite Fall betraf einen Knaben von 9 Jahren , bei welchem 
sich nach einer unruhigen Nacht am Morgen ein Hautausschlag zeigte. 
Es waren blassrothe, über die Haut kaum erhabene , unregelmässige, 
hie und da zusammenfliessende Flecken, wie sie unter dem Namen 
falsche Masern, Roseola aestiva und infantilis beschrieben werden. 
Diese häufig vorkommende Ausschlagsform scheint zu den wirklichen 
Masern in demselben Verhältnisse zu stehen, wie die Röthein zum 
Scharlach oder die Varicellen zu den Blattern. Fieber war nicht vor- 
handen, dagegen etwas Kopfschmerz, Lichtscheu und Schnupfen. 

Arznei gab ich meinem kleinen Kranken keine, mich an Meister 
Sydenham haltend , der es wagte, Masernkranken nichts zu verordnen 
als »pomum coctum et potum hordei«. Der alte Prakticus bemerkt 
freilich, dass das »pauperibusa genüge; und mein Kranker war nicht 
gerade arm ! — Der Ausschlag war bis zum dritten Tage sammt allen 
Zeichen des Unwohlseins vollkommen verschwunden. 
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Dritter Fall. 
Acuter Darmkatarrh. 

Eine sonst gesunde kraftige Frau, 50 und einige Jahre alt, choleri- 
schen Temperamentes , war, wie sie glaubt, infolge einer Verkühlung 
in der vergangenen Nacht von einem heftigen Durchfalle heimgesucht 
worden. Die Ausleerungen waren dünnflüssig, bräunlich gefärbt, 
traten unter schneidenden Schmerzen in der Nabelgegend ohne Zwang 
ungefähr alle halben Stunden ein. Der Bauch war gespannt, zeigte 
aber auf Druck nur geringe Empfindlichkeit Sonst keine der Erwäh- 
nung werthe krankhafte Erscheinung. 

Ich hiess die Kranke das Bett hüten, nichts als frisches Wasser 
und etwas lautere, mittags eingekochte Suppe geniessen und gab einige 
Tropfen Kamillen t inet ur in ein Gläschen Wasser, wovon sie alle 
ein bis zwei Stunden zwei Theelöffel voll zu nehmen hatte. Der Durch- 
fall stellte sich über den Tag noch einige Male ein; den nächsten Tag 
traf ich die Frau vollkommen gesund. 

Warum ich diesen ganz unbedeutenden Fall nicht wie den vorher- 
gehenden ebenfalls ohne alle Arznei verlaufen Hess ? und was mich bei ' 
dem, wie es scheint, offenbaren. Mangel aller, auf ein bestimmtes Mittel 
hinweisenden charakteristischen Symptome bewog, gerade zur Kamille 
und nicht zu Quecksilber oder Dulcamara oder Ipecacuanha oder Ful- 
satilla zu greifen ? 

Ich kann immerhin zugeben, dass der Durchfall bei so gemass- 
regelter Diät wahrscheinlich auch ohne meine £[amille den zweiten Tag 
verschwunden wäre; allein erstlich sieht man Durchfälle, die so wie 
der beschriebene beginnen, trotz der strengsten Diät nicht selten auch 
drei, fünf, acht Tage und länger andauern, und ich weiss nicht, ob die 
Frau, wenn ich ihr sage, dass sie den zweiten Tag auch ohne Arznei 
gesund sein werde, und sie nun den vierten und fünften Tag noch 
ihren Durchfall hat, mich nicht der Unwissenheit und Fahrlässigkeit 
beschuldigen und mir sammt meinem Arzneimittel, das ich ihr etwa 
dann erst böte, vielleicht die Thüre weisen würde. Das Mittel diente 
also zunächst mir — es war ein Gebot der Klugheit. Meine Kamille 
diente aber ferner zweifelsohne auch der Kranken und zwar, was nicht 
gering anzuschlagen, wenigstens als Schutz und Abwehr gegen drei 
oder vier Quacksalber-Käthe, von denen der eine vielleicht durch heissen 
Rothwein aus dem unbedeutenden Katarrh eine Entzündung gemacht, 
der andere durch einige Maass erschlaffenden Eibisch - oder Himmel- 
brandthees der Kranken gründlich den Magen verdorben, der dritte 
durch Opiumtropfen ihr den Kopf auf einige Tage benebelt und zu 
wochenlanger Unordnung in den Stuhlentleerungen Anlass gegeben hätte. 
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Die zweite Frage könnte ich damit beantworten , dass ich sie um- 
kehre. Wenn die krankhaften Erscheinungen keine zureichenden 
Anhaltspuncte für die Wahl des Mittels boten ^ was sollte mich dann 
bestimmen 4 Quecksilber oder Dalcamara u. s. w. und nicht Kamille 
zu geben ? 

Meine geehrten Freunde können einem blinden willkürlichen Hin- 
eingreifen in den Arzneikasten keinen Beifall zollen ? Der Satz des zu- 
reichenden Gioindes habe allgemeine Gültigkeit und seine zwingende 
Logik müsse vne überall auch hier Anwendung finden? — Ich kann 
ihnen nicht Unrecht geben. Wir wollen uns also um die ^Gründe um- 
sehen, die ich zu der Wahl meines Mittels gehabt haben kann ! 

Habe ich vielleicht, wie wohl hie und da ein anderer College, meine 
lÄeblingsmittel? — Mittel, denen man gleich Protectionskindem zu- 
weilen ein Amt gibt , ohne vorher mit ihnen gar so streng ins Examen 
zu gehen ? — Obgleich darin so etwas von einem zureichenden Grunde 
läge, so möchte ich doch eine Verstandesblösse nicht mit einer Tugend 
von so zweifelhaftem Werthe decken oder entschuldigen. Die im vor- 
liegenden Falle getroffene Mittelwahl lässt sich streng vor Hahnemann 
rechtfertigen : 

1 . die Krankheit war eine schnell entstandene ; 

2. sie befiel ein weibliches Individuum und zwar zur Nachtzeit; 

3. die Kranke war von heftiger, leicht reizbarer Gemüthsart (BAL, 
B. IV. Vorwort zur Kamille) ; 

4 . der Durchfall war mit nicht unbedeutenden schneidenden Schmer- 
zen verbunden und trat ohne Zwang auf (i. a. W. Kamillensymptome 
174, 178, 189). 

In dieser vierfachen Rücksicht war die Kamille dem hier zunächst 
in die Wahl fallenden Quecksilber und Bittersüss vorzuziehen. Die 
Ursache der Krankheit — Verkühlung — würde, selbst wenn sie 
ganz sichergestellt wäre, für die Wahl des Mittels nichts entscheiden, 
weil diese ätiologische Beziehung zu den genannten drei Arzneien als 
eine gemeinsame erscheint. 



Vierter Fall. 
Zahnfleischabseess. 

Frau Gräfin K. . . , 54 Jahre alt, litt seit ungefähr einer Woche 
an Zahnschmerzen. In den letzten zwei bis drei Tagen hatte sich am 
Gaumen in der Nähe der Wurzel eines Schneidezahnes eine Geschwulst 
von der Grösse einer fälschen Nuss entwickelt; die Schmerzen waren 
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namentlich in der Nacht sehr heftig, anfangs mehr dumpf, gegenwärtig 
reissend^ klopfend; dabei Zusammenlaufen zähen Speichels, übler Ge- 
schmack im Munde, massiges Fieber, völlige Schlaflosigkeit. — Der 
eine Schneidezahn ist locker, etwas verlängert, und verträgt ohne 
Schmerz nicht die geringste Berührung. 

Das Leiden war ursprünglich zweifelsohne durch Entzündung der 
Wurzelhaut bedingt. Mercurius solubilis Hahnemanni schien 
mir da^ geeignetste Mittel. Es wurde davon alle zwei bis drei Stunden 
eine Gabe der dritten Verreibung genommen. 

Die höchst reizbare , ungeduldige Dame hatte sich , trotzdem dass 
ich ihr entschieden davon abgerathen, heute morgens die Geschwulst 
durch einen Zahnarzt öfinen lassen. Es hatte sich etwas Blut und Eiter 
entleert; die Schmerzen waren darauf viel geringer geworden, auch 
hatte die Patientin seitdem bereits einige Stunden ruhig geschlafen. 

Ich that also unrecht daran, die Eröffnung zu widerrathen ? Nicht 
so ganz ! Der Einschnitt in das noch nicht völlig gereifte Product hatte 
auch hier dieselben üblen Folgen , wie alle dergleichen voreiligen Ope- 
rationen. Der Schnitt war nach einem halben Jahre noch nicht ganz 
verheilt; die Wunde sonderte noch immer täglich einige Tropfen Eiter ab. 

• 
Ich für meinen Theil halte den frühzeitigen Eingriff durch das 
Messer des Chirurgen bei Eiterungsprocessen, es mögen dieselben gutartig 
sein oder nicht, sie mögen in einer Leisten-, oder Hals-, oder Achsel-, oder 
einer andern Drüse, in einem Knochen, in der Beinhaut oder im Zell- 
gewebe der Haut überhaupt vorkommen , es möge nun ein Bubo , ein 
Furunkel, ein Anthrax, einPanaritium, eine eiternde oder nicht eiternde 
Balggeschwulst, oder ein einfacher Abscess sein , nicht etwa blos für 
überflüssig oder gleichgültig, sondern für positiv schädlich. Ich sah 
in den ersten acht bis zehn Tagen der Eiterung geschnittene Leisten- 
drüsen — und dies bei früher vollkommen gesunden kräftigen jungen 
Männern! — nicht selten nach vier bis sechs Monaten, ja in einigen 
Fällen nach ein bis zwei Jahren noch nicht völlig verheilt, während 
bei ungestörtem Vorgange und Verlaufe die Eiterbeule binnen 14, oder 
höchstens 21 Tagen vollständig reift, von selbst aufbricht und binnen 
kurzer Zeit vernarbt. Der bereits gebildete Eiter ist eben das beste 
Auflösungs- oder Eiterung befördernde Mittel für denjenigen Best des 
entzündeten oder verhärteten Zell- und Drüsengewebes, der noch zu 
erweichen (aufzulösen) ist und vereitern muss. Die Behauptung, dass 
die verzögerte oder gänzlich unterlassene Oeffnung des Abscesses leicht 
Fistelgänge oder gar Aufsaugung des Eiters — Pyaemie — zur Folge 
haben könne, dünkt mir eine ganz grundlose; gewiss aber ist dies bei 
einem normal verlaufenden und vollendeten Eiterungsprocesse viel 
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weniger zu befürchten, als bei einem unterbrochenen, im chronischen 
Verlaufe mühsam und unvollkommen zu Stande gekommenen. 

Selbst beim Anthrax, bei welchem die Nothwendigkeit des möglichst 
zeitigen Schnittes von den Chirurgen als eine völlig absolute proclamirt 
wird, bringt nach meiner Erfahrung das Messer mehr Unheil als Segen. 
Meine Praxis hat in dieser Hinsicht einen sehr interessanten Fall auf- 
zuweisen. 

Der Silberwaarenfabricant T. . . , gegen 40 Jahre alt, schwächlicher 
Constitution, erkrankt unter heftigen Fiebererscheinungen. Es ent- 
wickelt sich ein Anthrax im Nacken, welcher von Prof. D. schon nach 
einigen Tagen durch einen tüchtigen Kreuzschnitt geöffnet wird. Etwa 
sieben oder acht Wochen später wurde ich zu dem Klranken gerufen. 
Ich fand ihn im stärksten Fieber; die Haut heiss und trocken. Puls 
klein, sehr beschleunigt; Schlaflosigkeit oder schlumm ersüchtiges Da- 
hinlicgen mit Irrereden. Es hatte sich nämlich am Rücken zwischen 
den Schulterblättern ein zweiter Anthrax in der Grösse wenigstens 
z^^-cier Handflächen gebildet. Der Eiter quoll bereits aus zehn bis 
zwölf hirsekorn- bis erbsengrossen Oeffnungeu heraus. 

Ich verordnete Arsen, 3. Verd., alle drei Stunden eine Gabe. 

Einige Tage später überraschte Professor D., von einem guten 
Freunde geschiekt, meinen Patienten mit seinem Besuche. Er beschwor 
ihn und dessen Gattin bei allem, was ihnen heilig, seinen Worten Ge- 
hör und Vertrauen zu schenken ; die Oeffnung des Abscesses sei uner- 
lässlich und die höchste Gefahr im Verzuge; es sei dies ein rein chirur- 
gischer Fall u. s. w. — Der Erfolg bestätigte jedoch die Befürchtung 
und Prophezeiung des gelehrten Herrn Professors keineswegs. Der 
Anthrax wurde nicht geöffnet und war schon längst vernarbt, während 
der erste mit dem Messer misshandelte im Nacken noch immer eine 
niissf'arbige, bräunlich-graue Materie absonderte und noch beinahe zwei 
Monate zu seiner vollkommenen Vemarbung bedurfte. 



Fünfter Fall. 
EiitzAiidiiiig der llariibliise. 

Herr G..., Zuckerbäcker, 68 Jahre alt, hatte die vergangene 
Nucht an häufigem, sehr schmerzhaften Harndrange gelitten. Der 
Harn ging in sehr geringer Menge, meist nur tropfenweise ab ; der in 
etwas grösserer Menge gelassene sah dunkelroth aus ; der tropfenweise 
herausgcpresste hatte das Ansehen eines schwärzlichen, zähflüssigen 
Blutes; dabei war die Blasengegend gespannt und auf Druck sehr 
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empfindlich; die Hautwärme erhöht > der Puls beschleunigt, grosser 
Durst, gänzliche Appetitlosigkeit, Stuhl Verstopfung; letztere übrigens 
eine habituelle Beschwerde. 

Ursache war keine augenfällige zu ermitteln. Der Kranke hatte 
vor 1 Jahren einen ähnlichen Anfall gehabt und seitdem bisweilen an 
vorübergehenden Harnbeschwerden gelitten. Am gewöhnlichsten liegt 
dergleichen Anfallen wohl Harngries- oder Steinbildung zu Grunde. 

Therapie: strenge Ruhe im Bette ; B i 1 s e n — einige Tropfen 
der Tinctur in einem halben Gläschen Wasser, wovon alle halbe Stun- 
den zwei Kaffeelöffel zu nehmen ; überdies feuchtwarme Leinsamenmehl- 
Umschläge über die Blasengegend. Diät: Wasser, etwas Mandelmilch, 
nicht gesalzene lautere Suppe. 

Denselben Tag abends: Harndrang seltener; kein Blut mehr 
im Harne; die Menge des auf einmal gelassenen grösser. — Die Arznei 
alle zwei Stunden. 

Am folgenden Tage fortschreitende Besserung. 

Den dritten Tag: Harnen schmerzlos, der Harn jedoch noch 
geröthet und trüb ; erwachende Esslust. — Die Arznei alle drei Stun- 
den; keineJLeinsamenmehl-ümschläge mehr; eingekochte Suppe. 

D e n'vi e r te n T ag verlässt der Kranke das Bett; keine Arznei weiter. 

Ob die schnelle Genesung hier der Mechanik der Arzneikunst — 
den (Gefass- und Nervenfasern erschlaffenden, Spannung und Schmerz 
vermindernden und die Bewegung in den ersten und letzten Geiass- 
verzweigungen unterstützenden) Breiumschlägen oder der Dynamik des 
Bilsen, oder'ausschliesslich der Diät und Ruhe zuzuschreiben, dürfte 
leichter behauptet als bewiesen werden. 

Eine zweite Frage, die zu vielfaltigen Controversen unter den Jün- 
gern Hahnemann's Anlass gegeben , ist die : » Verträgt sich der Geist 
der Reinarzneilehre mit der Mechanik der Heilkunst? ist diese neben 
jener nothw'endig oder überflüssig, für den Heilzweck förderlich oder 
hinderlich ? oder etwa ganz gleichgültig ? « 

Meine Ansicht und Antwort liegt entschieden in der Erzählung 
des FallesJ vor. Die Mechanik wie die Chemie der Medicin ist kein 
Privilegium irgend einer medicinischen Schule, sondern Gemeingut aller. 



Sechster Fall. 
Ilalseiitzfinduii^. 

Frau A.. . , gegen 30 Jahre alt, bekam vor vierzehn Tagen eine 
Halsentzündung. Drei Tage später wurden acht Bljitegel gesetzt; diese 
beseitigten (nach der Meinung der Patientin) zwar die Entzündung, 
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es blieb jedoch ein sehr empfindlicher zusammenschnürender Schmerz 
im Halse zurück und das Schlingen ist noch fortwährend bedeutend er- 
schwert. Die inneren Halstheile zeigen sich nur wenig geröthet , die 
Mandeln noch etwas geschwollen. 

Selladonna, 1. Verd. ^ alle drei Stunden eine Gabe^ hob das 
Leiden binnen drei Tagen vollständig. 

So unbedeutend und gefahrlos in der Begel eine Halsentzündung, 
so lässt sich doch auch an diesem geringfügigen Leiden der grosse Vor- 
zug der physiologischen Heilkunst vor der herkömmlichen Mixturen- 
und Blutegel- Wirthschaft in mehrfacher Hinsicht klar vor Augeniegen. 

1. Dergleichen Entzündungen werden in der Regel, gleich im Be- 
ginn beachtet, unter unserer Behandlung in drei bis fünf Tagen gehoben. 
Nach Anwendung von Blutegeln sah ich sie selten vor acht und vier- 
zehn Tagen vollständig beseitigt. 

2. Blutentziehungen haben, namentlich bei Entzündung der Man- 
deln, den Nachtheil, dass gewöhnlich — was durch die Schwächung 
der Thätigkeit der aufsaugenden Gefasse erklärlich — eine bedeutende 
Geschwulst derselben zurückbleibt, die an und für sich lästig genug, 
noch überdies zu häufigen RücklaUen Anlass gibt. Ich habe dergleichen 
Mandelgeschwülste — sie waren oft von einer solchen Grösse, dass 
operationslustige Chirurgen deren Exstirpation für unerlässlich erklärten 
— zu wiederholten Malen nach dem längeren, bisweilen allerdings durch 
Monate fortgesetzten Gebrauche von Tollkirsche und vorzugsweise von 
Meerschwamm und Quecksilber beseitigt; doch sind mir auch mehrere 
Fälle vorgekommen , in welchen diese Mittel nichts leisteten und die 
Mandeln erst dann zu ihrem normalen Umfange zurückkehrten , wenn 
sie bei einer rückfalligen Entzündung endlich ohne Blutentziehung be- 
handelt und geheilt worden waren. 

3. Schauspieler, Sänger, Prediger, welche Halsentzündungen 
häufig unterworfen, haben die traurige Erfahrung gemacht, dass ihre 
Stimme nach wiederholten Blutentziehungen schwach, kraftlos, unrein, 
rauh, heiser wird. Sie sind denn auch gewöhnlich enthusiastische An- 
hänger der Homöopathie. 

4.. Halsentzündungen treten nicht immer als s^lbstständige Krank- 
heiten auf; sie sind auch die gewöhnlichen symptomatischen Vorläufer 
von Hau tauschlägen, namentlich von Scharlach und Masern. 

Wie zu Peter Frank's Zeiten (De curand. hom. morb. Epit. 1 . 
VIII. § 277), so mangelt es leider noch heute an einem sicheren patho- 

f nomischen Zeichen, woraus man den später erfolgenden Ausbruch eines 
Exanthems sogleich prognosticiren könnte. — »Aus den Prodromal- 
symptomen kann man höchstens zur Zeit einer Epidemie mit einiger 
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Wahrscheinlichkeit Termuthen^ dass sich ein Hautausechlag 
bilden werde« (Naumann, Handb. d. med. Kl. B. 3. Abth. 1. S. 665 . 
£s ist daher auch dem scharfsinnigsten Diagnostiker rein unmöglich, 
eine selbständige Halsentzündung von einer solchen zu unterscheiden, 
die als Prodromalsymptom eines Hautausschlages auftritt. Auch die 
grösste Gelehrsamkeit und reichste Erfahrung , sowie die sorgfaltigste 
Umsicht ist hier nicht im Stande, vor Irrthum zu schützen. 

Abstrahiren wir einen Augenblick von der Halsentzündung, so 
sehen wir, dass das Ausbruchs- (Gährungs-, Ileizungs-) Stadium 
häufig mit Symptomen beginnt und abläuft, die, obgleich durch das 
Exanthem ursächlich bedingt, dennoch nicht die geringste Beziehung 
zu einem solchen verrathen. Allgemeines Unwohlsein, Abgeschlagen- 
heitsgefühl, Schwindel, Schwere, Eingenommenheit des Kopfes, Ver- 
dauungsstörungen, mehrtägige Appetitlosigkeit, Stuhl Verstopfung , un- 
ruhiger Schlaf, Gliederschmerzen, fieberhafte Aufregung — wie leicht 
und wie häufig können dergleichen krankhafte Beschwerden den Arzi 
alter Schule zu einem Brech-, Schweiss- oder Abführmittel^) verführen. 
Kann aber nicht gerade dadurch die regelrechte Ausbildung des Aus- 
schlags verzögert oder gänzlich hintertrieben, der naturgemässe Verlauf 
des begleitenden Fiebers gestört, der ganze Krankheitsprocess ver\i'irrt 
und hiermit der Grund zu einem unglücklichen Ausgange gelegt wer- 
den? 2) Dem diagnostischen Irrthume entgeht der Anhänger der refor- 
mirten Heilkunst allerdings auch nicht; allein er kann in diesem Falle 
nicht einmal negativ, geschweige denn positiv schaden; denn er würde 
bei obigen Symptomen , selbst wenn er den Ausschlag dahinter ahutt 
oder mit Sicherheit diagnosticirte, immer ein und dasselbe Mittel ange- 
zeigt finden. 

Dass Missgriffe bei der Behandlung des Prodromalstadiums eiue^ 
acuten Exanthenies — so unvermeidlich und so verzeihlich sie auch an 
und für sich sein mögen — überhaupt für den Kranken verhängniss- 
voll, ja dass sie die unmittelbare alleinige Ursache des Todes werden 
können, davon erzählt Dr. Becker in Casper's Wochenschrift 1S37. 
Nr. 1 1, ein sehr merkwürdiges Beispiel. 

Ein vorher stets gesunder kräftiger Mann wiid von Frost, 
Uebelkeit und Kopfschmerz befallen. Zwei Tage später stellt sich hel- 
tiges Seitenstechen j Fieber und schwerer Athem ein — Pneumonie; 
also ein Aderlass ! Kaum sind jedoch sechs Unzen Blut geflossen, beginnt 



1) »In acutis affectionibus, praesertim in principiis, raro purgante utendum est.» 
IIiprocRATES, Aphor. I, 24. — »Frequens tum mea, tum cel eher rimorum observatoruiu 
Gxpcrientia me didicit, acutos morbos ab adhibitis in principio purgantibus in peju% 
ruere. « Baol. 1. II, c. 10, SO. 

2. »Natura hincinde tum a morbi rehementia, tum a remediorum pondere varit 
distracta et quo se vertat nescia tandem succumbere cogitur. a Baoliv, lib. I. de criäi. 
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der Kranke sich heftig zu würgen und zu erbrechen. *) Dr. B. schliesst 
sofort die Ader wieder, verordnet Mandelmilch mit Salpeter und Kirsch- 
lorbeerwasser und Senfteig auf die Brust. Darauf vermindert sich das 
Seitenstechen und das Athmen wird freier; allein nun überzieht sich 
die ganze Unterbauchgegend mit einer dunklen scharlachartigen Bothe^] 
und an den Extremitäten kommen röthliche, oft ins Blaue spielende 
Stippchen zum Vorschein. Dazu gesellen sich anginöse Beschwerden, 
wiederholte Blutungen aus der Aderlasawunde, heftiges Fieber, Schlaf- 
losigkeit, Irrereden, Hämoptoe, blutige Stühle; die Stippchen verwan- 
deln sich in eiternde Fockenpusteln , die Angina wird gangränös, die 
Blutungen aus dem Mastdarm , der Harnröhre und der Lunge werden 
trotz der kräftigsten Antiseptica immer copiöser. Der Mann stirbt am 
elften Tage der Krankheit. 

„Medico tantum hominem oeeidiiM, itopuiiitM tumiDa ect.*^ Pliniu«. 

Zur Veranschaulichung und Bekräftigung des oben (S. 15 unter 
1. und 2) Gesagten hebe ich aus der grossen Zahl von Heilungen, die 
mir meine Praxis zur Verfügung stellt, nur folgende heraus : 

1. Marie 6. . . , eine 50 Jahre alte, schwächliche Kindsfrau, ist 
seit gestern krank. Sie bekam gegen Mittag Frösteln , dann trockene 
Hitze und heftige Halsschmerzen und brachte die Nacht schlaflos zu. 
Heute klagte sie über grosse Abgeschlagenheit der Glieder, stechenden 
Kopfschmerz und unerträgliche Schmerzen im Halse, die ihr das Schlin- 
gen beinahe unmöglich machen; sie ist trotz des quälenden Durstes 
nicht im Stande, einen Schluck Wasser hinunter zu bringen. Der hin- 
tere Theil des Gaumens« das Zäpfchen und die Mandeln sind stark ge- 
röthet und angewulstet ; dabei trockene Hitze, Fuls hart, beschleunigt. 
Lichtscheu, Zunge weiss belegt, Urin trüb, lehmig. 

Aconit, dritte Verdünnung, in einem halben Glase Wasser, wo- 
von die Kranke alle zwei Stunden zwei Ka£feelöffel voll nimmt. 

Schon denselben Tag gegen Abend bedeutende Besserung; sie 
schläft in der Nacht mehrere Stunden; am nächsten Morgen ist der 
Kopfschmerz verschwunden; sie kann beinahe ohne Schmerz schlingen, 
obgleich die inneren Halstheile noch geröthet; Urin mit dickem« gelb- 
lich-rothen Bodensatze. 

Dieselbe Arznei alle drei Stunden. Diät: Wasser, Milch, 
eingekochte Suppe. Am darauf folgenden , dritten Tage der Be- 
handlung, fühlt sich die Fadentin, nachdem sie die Nacht hindurch 
ruhig geschlafen, vollkommen wohl und verrichtet ihren Dienst wie 
gewöhnlich. 

1) »Quodsiyehemens febrU urget in ipso impetu sanguinem mittele , hominem ju- 
gpüaie eet.« Corn. Cbls. select. sent. n, 35. 

2) Roseola yariolosa. ANDRio., Pathol. interne, pag. 440. 
Watike, Farallelen. 2 
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2. Frau Professorin Z. . . , gegen 30 Jahre alt, hat seit einigen 
Tagen Halsschmerz. Da Eibischthee und warme Breiumschläge keine 
Erleichterung bringen ^ werde ich gerufen. Sonst eine treue Clientin 
der Allöopathie will sie diesmal einen Versuch mit der Homöopathie 
machen. 

Krankheitsbild den 19. Januar 1838: Der Schmerz im 
Halse brennend, klopfend; bestandiger Speichelzusammenfluss im 
Munde; Schlingen verursacht unerträgliche Schmerzen; der Mund 
kann kaum einige Linien weit geöffnet werden; das Reden sehr er- 
schwert; die Sprache näselnd; der äussere Hals ist in der Gegend des 
Kiefergelenkes stark angeschwollen und hier gegen Berührung sehr 
empfindlich; heftiger Durst; Puls schnell^ klein und schwach; grosse 
Angst und Kleinmuth; die beiden vorbeigehenden Nächte hat die 
Kranke völlig schlaflos zugebracht. 

Therapie: Belladonna, dritte Verdünnung, alle zwei Stunden. 

Nach einer abermaligen schlaflosen Nacht den 20. d. M. dieselbe 
Scene. Erst gegen Abend trat einige Besserung ein; die Schmerzen 
hatten zwar nur wenig nachgelassen, die Speichelung war jedoch vid 
geringer geworden, und die Kranke war nun im Stande, den Mund 
besser zu öffnen und, wenn auch mühsam, etwas Mandelmilch zu 
schlingen. Die stark gerötheten Mandeln reichten von beiden Seiten 
bis zum Zäpfchen; eine Geschwürsfläche oder ein Exsudat war auf ihnen 
jedoch nicht zu sehen. 

Unter dreistündigem Fortgebrauche desselben Arzneimittels er- 
reichten die Mandeln im Verlaufe der nächsten vier Tage nahezu ihre 
normale Grösse und fand sich Schlaf und Appetit ein, so dass die 
Kranke den 25. d. M. für genesen erklärt werden konnte. 

Der Zeitraum von drei bis fünf Tagen ist in dem Falle um ein Be- 
deutendes überschritten? Das Halsleiden war schon einige Tage vor 
dem 19. vorhanden? 

Ich antworte mit Celsus (L. HI. c. 2) : »Multum interest, ab initio 
quis recte curatus sit an perperam. a — Der Anfang geht hier freilich 
auf Jahre zurück. Die Patientin wurde nämlich seit mehreren Jahren 
alle drei, vier, fünf Monate von mehr oder weniger heftigen Halsent- 
zündungen heimgesucht^ welche stets mit Egeln, Breiumschlägen und 
Abführmitteln behandelt worden waren und der schönen Frau neben 
einer starken Geschwulst beider Mandeln eine näselnde Sprache als 
bleibendes Andenken vermacht hatten. *) Die drei bis fünf Tage scheinen 

1) Die durch Blutentsiebungen und Porganzen herabgekommene organische Ma- 
schine ist nicht im Stande, den Process durch seine Stadien energisch genug* durch- 
sufahren; daher der trägere Verlauf, die längere, häufig auf vierzehn Tage und dre 
Wochen ausgedehnte Dauer der Krankheit; daher das Unyermögen, die Producte der 
Krankheit ToUständig su beseitigen; daher auch endlich die Neigung zu RUckf allen 
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übrigens wohl vorzugsweise ein früher gesundes^ jugendliches, kraftiges 
Individuum zu bedingen. Der Kranke des folgenden Falles war das 
Prototyp eines solchen. 

3. Johann N..., Lederergesell, trotz seiner ungesunden Be- 
schäftigung vorher nie krank, bekam die verflossene Nacht nach vor- 
gingigem Froste heftige Halsschmerzen. Ich fand am Morgen den 
Gaumen, die Gaumenbögen und die hintere Wand des Schlundes stark 
geröthet und angewulstet ; Schlingen war nur unter grossen Schmerzen 
möglich; trockene Hitze der Haut, Puls hart und schnell, Durst, Ab- 
geschlagenheit der Glieder. 

Aconit, zweite Verd. alle drei Stunden; Wasser, lautere Suppe. 

Am anderen Tage waren Fieber, Schmerz und Röthe des Halses 
geringer, der Urin trüb mit starkem Bodensatze. In der Nacht hatte 
der Patient wenig und sehr unruhig geschlafen. 

Dieselbe Arznei; Reissuppe. 

Bei meinem Besuche am nächsten Morgen, den dritten Tag 
der Behandlung, traf ich ihn bereits an seiner Arbeit; er hatte gut 
geschlafen und zeigte keine Spur von einem Unwohlsein mehr. 



Siebenter Fall. 
Chronischer Bindehautkatarrh. 

Mein Freund . . . , Beamter, gegen 40 Jahre alt, von sehr schwäch- 
licher Leibesbeschaffenheit, macht eine Landpartie; ein tüchtiger Wind- 
stoss entführt ihm den Hut vom Kopfe ; im Wettrennen darnach erhitzt 
er sich und setzt sich darauf in einem schlechten Omnibus dem Zuge 
aus. Zu Hause angekommen, schmerzen ihm die Augen und zeigen 
sich gegen das Lampenlicht empfindlich; am nächsten Morgen sind beide 
in den Winkeln etwas verklebt: binnen wenigen Tagen entwickelt sich 
ein förmlicher Bindehautkatarrh. 

Krähenaugen und Küchenschelle bessern im Verlaufe der 
nächsten vierzehn Tage das Leiden bedeutend ; die Augen vertragen 
Licht und Luft; beim Schreiben und Lesen jedoch werden sie noch 
empfindlich und thränen. Trotzdem besucht mein etwas unvorsichtiger 
Freund das Kaffeehaus. Sei es nun das grelle Gaslicht oder der Bauch, 
die Augen werden rückfallig und das Leiden erreicht nun einen viel 
höheren Grad als früher: !> starke punctirte Böthe der Bindehaut des 

und Ate Leichtigkeit des Eintrittes derselben. Die Wurzeln des Pseudoxganismns 
bleiben zurück und schlagen bei jeder Gelegenheit (Luftzug, grellem Temperatur- oder 
Witterungswechsel, Erkältung, Erhitztmg) wieder yon neuem aus. 

2» 
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Augapfels und vorzüglich des unteren Augenlidee, Verkleben der 
Augenlider am Morgen^ dumpfer Schmerz des Augapfels, Unverträglich- 
keit der Anstrengung und des Lichtes. « 

Vier bis fünf Wochen versuchte sich nun meine Kunst vergeblich 
an dem Uebel. Entweder traf ich nicht das richtige Mittel, was in der 
Symptomenarmuth des Leidens einige Entschuldigung fände, oder, was 
mir wahrscheinlicher dünkt, lag der Fehler in dem zu schnellen Wechsel 
der Arzneien. (Neben obigen zwei Mitteln kamen noch Belladonna, 
Mercur, Rhus und Euphrasia in Anwendung.) Die Augen schwankten 
zwischen Verschlimmerung und Verbesserung ; wesentlicher dauernde 
Fortschritt war keiner bemerkbar. 

Der Bureauchef, dem der sechs bis acht Wochen leere Bareaostuhl 
eines Beamten ein Greuel in den Augen, drang nun darauf, eine Spe- 
cialitat zu Bathe zu ziehen. Ich stimmte von ganzem Herzen bei. Der 
Kranke wandte sich demzufolge an Professor .... Dieser erklarte das 
Augenleiden für ein sehr geringfügiges (welches, wenn man gleich etwas 
Ordentliches dagegen gebraucht, natürlich schon längst hätte beseitigt sein 
können) , und versprach in acht, höchstens vierzehn Tagen vollständige 
Heilung. Die sanguinische Prognose bestätigte sich jedoch leider 
nicht. Trotz der bewährtesten CoUyrien und mehrmals wiederholter 
Anwendung des Höllensteines vergingen mehr als vier Monate, 
ehe mein Freund seinen Bureausitz wieder einzunehmen im Stande war. 

Könnte es mir jemand verargen, wenn ich mich unterfinge zu 
glauben, dass der Mann unter meiner Direction einige Monate früher 
an der Seite seines Chefs gesessen hätte? 



Achter Fall. 
Venenentzündung. 

Wenn ich bei diesem Fall etwas ausführlicher bin, so wird mich 
die Wichtigkeit und Seltenheit desselben entschuldigen. 

Herr Jacob R. . . gehört zu jener grossen Classe von Kranken, 
an denen, wie sich Dr. Mises ausdrückt, der jeweilige Leib walter einen 
jahraus jahrein tragenden Fruchtbaum hat; es fehlt ihm immer etwas. 
Gegenwärtig leidet er blos an seinem Gewohnheits-Morgenhusten. Der- 
selbe befallt ihn meist bald nach dem Erwachen, hält in gewaltigen 
gellenden Stössen 10 bis 15 Minuten und länger an, fördert jedoch nur 
. eine unbedeutende Menge weissen schaumigen Schleims zu Tage. Den 
Tag über schweigt der Husten in der Begel gänzlich. Die Brust zeigt 
beim Behorchen und Beklopfen in ihrem ganzen Umfange nichts Begel* 
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widriges. Durch meine Arzneien hat sich der Quälgeist bislang in seinem 
Moigenbesuche nicht sonderlich stören lassen. 

Der Kranke ist derzeit 61 Jahre alt. Mit einem stark ausge* 
sprochenen cholerischen Temperamente begabt^ bringen ihn selbst ge- 
ringfügige Ursachen leicht ausser Fassung und führen wohl gar heftige 
Zomausbrüche herbei. Die vorherrschend ernste^ trübe Gemüths- 
stimmung weicht dem Frohsinn und einer heiteren Lebensanschauung 
nur auf Standen; die Gesichtsfarbe ist braun mit einem Stich ins Gelb- 
liche; das Haupthaar haben wahrscheinlich frühe Sorgen seit mehr als 
30 Jahren völlig gebleicht. — Als Knabe wurde er zu wiederholten 
Malen von heftigen^ sehr schmerzhaften Koliken befallen. Die Aerzte, 
worunter auch der alteQuARiN — ehrwürdigen Andenkens ! — nannten 
das Leiden » Gallenkolik a. Eine der heftigsten und hartnäckigsten wurde 
durch vierfachen, an beiden Händen und Füssen zugleich gemachten 
Aderlass wie mit einem Schlage gehoben. — Als Jüngling erinnert er 
sich an einer schweren Lungenentzündung gelitten zuhaben, die Quaiun, 
nach seiner Meinung zum Aderlass zu spät gei^fen, durch ein die ganze 
Brust bedeckendes Blasenpflaster angriff, welches hier so lange liegen 
blieb, dass es, als es endlich abgenommen würde, zugleich die ganze 
Oberhaut mitnahm. Auch in späteren Jahren, obgleich von bedeuten- 
den und gefahrlichen Krankheiten verschont, genoss er doch selten lange 
eine völlig ungetrübte Gesundheit. 

Ich bin seit dreizehn Jahren sein Arzt und sehe ihn fast taglich. 
Neben dem habituellen Husten wurde derselbe während dieser Zeit 
häufig von Eingenommenheit und Schweregefühl des Kopfes — und dies 
jedesmal sicher dann, wenn er sich längere Zeit das Haar nicht schneiden 
liess — einige Male von Halsschmerzen, einem eigenartigen Leiden der 
Mundhöhle, von fixem Schmerz im Kreuze (Hexenschuss) , rheuma- 
tischem Seitenstich, Magenverderbniss, Verstopfung, Durchfall heim- 
gesucht. Ich hebe hier nur das Leiden der Mundhöhle hervor, weil es 
in einiger (wenn auch entfernten) Beziehung zu der in der Ueberschrift 
genannten Krankheit zu stehen scheint. Es stellt sich, ohne dass eine 
bestimmte Veranlassung gegeben würde, an den Gaumenbögen, dem 
harten Graumen, der Schleimhaut der Backen, an dem Zahnfleische« 
unter der Zunge eine schmutzig braune Röthung ein ; hie und da bilden 
sich an diesen Stellen deutliche baumförmige Gelassverzweigungen; ein- 
zelne Geftsschen schwellen zu Rabenfederspulendicke an und entleeren 
entweder von selbst oder aufgestochen eine geringe Menge blutähnlichei 
Flüssigkeit; Schmerz ist dabei nicht vorhanden, auch keine Spur von 
Fieber, erhöhte trockene Hautwärme ausgenommen ; die Esslust wenig 
beeinträchtigt, der Schlaf dagegen gewöhnlich sehr gestört. 

Das Leiden — entzündliche Stockung in den Venen, venöse Stase 
— verschwand unter dem Gebrauche von Nuxvomica stets binnen 
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wenigen Tagen. — Als einen dem bezeichneten analogen Vorgang be- 
trachtete ich die bisweilen in der Bindehaut des Augapfels erscheinenden 
Blutflecken — Ecchymosen. Auch gegen diese zog ich Brechnuss mit dem 
gunstigsten Erfolge in Anwendung. 

Dies das pathologische Vorleben des Patienten ! 

Es war am 19. Februar 185 0^ als ich bei meinem Morgenbesuche 
meinen Patienten^ den ich zufallig einige Tage nicht gesehen, mit einer 
dicken Bandage um das Knie des rechten Fusses auf seinem Lehnstuhle 
antraf. Er konnte nur mit Mühe aufstehen; der Versuch^ einige Schritte 
zu gehen^ verursachte grosse Schmerzen. Er habe^ hiess es^ schon vor 
einigen Tagen eine lastige Spannung und eine leichte Anschwellung 
unter der rechten Kniekehle bemerkt, die ihm im Gehen etwas hinder- 
lich gewesen. Da Anschwellung und Schmerz zugenommen, habe man 
warme trockene Kamillensäckchen aufgelegt. Gestern abends habe sich 
überdies etwas Frost und zugleich kolikartiger Bauchschmerz einge- 
stellt; die heutige Nacht sei sehr unruhig gewesen. 

Bei der Untersuchung des Fusses zeigte sich an der inneren Seite 
des Unterschenkels nahe der Kniekehle eine harte, auf Druck sehr 
schmerzhafte Geschwulst, in deren Mitte ein von unten nach oben ver- 
laufender, braunrother, etwas erhabener, uneben anzufühlender Streifen, 
ähnlich einem etwa zwei Zoll langen Stück von einer spagatdicken, 
straff gespannten Saite ; von diesem Streifen aus verflachte sich die Ge- 
schwtdst und verbreitete sich die Böthung (nach der Grenze zu immer 
lichter werdend) ungefähr zwei Zoll nach beiden Seiten. 

Ich konnte nicht umhin, meine Verwunderung über das Gebahren 
eines langjährigen treuen Verehrers Hahnemann's auszusprechen; da 
ich jedoch belehrt wurde, der Kranke habe vor etwa zwanzig Jahren 
eine ähnliche » Gichtbeule a an demselben Fusse gehabt, welche sich, 
nachdem Professor Zano durch acht volle Wochen fruchtlos allerlei 
erweichende Umschläge aufgelegt, Quecksilber- und andere Salben ein- 
gerieben und eine grosse Zahl Blutegel angelegt, endlich durch die 
wunderthätige Heilkraft solcher Kamillensäckchen binnen wenigen 
Tagen vollkommen zertheilt habe, so nahm ich keinen Anstand, es da- 
bei bewenden zu lassen. 

Da am andern Tage Schmerz und Geschwulst bedeutend zuge- 
nommen, und man überdies die Entdeckung gemacht zu haben glaubte, 
dass dem Leiden wohl nur eine mechanische Ursache, übermässige An- 
strengung des Fusses, zum Grunde liege, so wurden die Kamillen- 
säckchen entfernt, die Geschwulst mit einem trockenen Leinwand- 
läppchen bedeckt und innerlich Arnica verabreicht. 

Am dritten Tage, den 21. d.M., keine Besserung. Die Nacht 
war wieder sehr unruhig gewesen; Auftreten mit dem kranken Fusse 
völlig unmöglich ; dazu sehr lästiger trockener Husten, Appetitlosigkeit, 
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grosse Bfattigkeit^ gesteigerte melancholische Stimmung; Greschwulst 
und Röthe erstrecken sich bereits längs der Kniekehle bis an den Ober- 
schenkel — Ueberschläge von in heisses Wasser getauchten Tüchern ; 
innerlich Bhus statt Amica. 

Den 23. und 24. d. M. Untertags das Befinden leidlich; in der 
Nacht jedoch grosse Unruhe, Fieberanwandlungen , Angstanfalle, sehr 
wenig Schlaf. -— Arsen, sechste Verdünnung, in Wasser aufgelöst, 
alle zwei bis drei Stunden kaffeelöffelweise. 

Den nächsten Tag — den fünften meiner Behandlung — 
wird Professor v. Dummreicher gerufen. Man ist nämlich der Mei- 
nung, das Leiden sei eine örtliche Krankheit und falle als solche doch 
eigentlich in den Bereich der Chirurgie. — Es werden nun vorerst kalte 
Umschlage mit Bleiwasser und Quecksilbersalbe zum Einreiben verordnet. 
Einige Tage schien es sich wirklich zum Bessern neigen zu wollen. 
In der Nacht vom 28. Februar zum 1. März kam jedoch wieder 
Fieberfrost, wiederholt mit trockener Hitze wechselnd, Athembeklem- 
mung, Unruhe, Angst; dabei Aufgetriebenheit des Bauches, heftiger 
Schmerz im kranken Fusse, völlige Schlaflosigkeit. Man sucht die Ur- 
sache der Verschlimmerung im Unterleibe , verschreibt Rhabarber und 
legt warme Umschläge auf den Bauch. 

Der kranke Fuss war indess binnen diesen wenigen Tagen bis zu 
seinem doppelten Umfange angeschwollen, jedoch nicht teigig, sondern 
prall anzufühlen. — Die Mercurialsalbe war nur einige Male einge- 
rieben und dann, weil die Einreibung dem Kranken unerträgliche 
Schmerzen verursachte, bei Seite gesetzt worden. 

Den 1. und 2. März war das Befinden des Patienten etwas er- 
träglicher. In der Nacht vom 2. auf den 3. trat abermals eine hef- 
tige Verschlimmerung ein. Professor v» D. meinte, es sei dies eine 
Art von Wechselfieber und verordnete Chinin. Die Krankheit liess 
sich aber auch dadurch in ihrem weiteren Verlaufe nicht im geringsten 
beirren. Während die Tage grossentheils ziemlich ruhig verliefen, 
MTurden die Nächte immer qualvoller ; wiederholte leichfere oder stär- 
kere Frostschauer mit nachfolgender trockener Hitze, Anwandlungen 
von unnennbarer Angst mit Athemnoth und Herzklopfen verbunden, 
schreckhafte Bilder der Phantasie, zuweilen höchst schmerzhafte Waden- 
krampfanfalle raubten dem Kranken fast allen Schlaf. In der Nacht 
vom 4. auf den 5. März war der Krampf in der Wade so heftig und 
der Frost schüttelte (wie sich die Berichterstatterin ausdrückte) den 
Kranken derart, dass die Knochen krachten. 

Professor v. D. glaubt, dass ein Nerv in der Tiefe der Wade ent- 
zündet sein müsse. Derselbe nahm nun zum Morphium seine Zu- 
flucht, und ich muss der Wahrheit das Zeugniss geben , die Qualen der 
Nächte wurden dadurch oflenbar gemildert . — wenigstens eine Zeit 
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luig. Der Kranke wurde jedoch nun auch untertags immer hiniUliger, 
verlor den Appetit gänzlich und magerte ungemein ah. Die Entzün- 
dung hatte von ihrem orsprünglichen Ausgangspuncte unter der Knie- 
kehle allmählich hia zum 12. d. M. die Hauptblutader des Fasses 
(vena saphena magna) in ihrem ganzen Verlaufe längs der inneren Seite 
des Oberachenkels ergriffen ; in dem bereits oben angedeuteten saiten- 
artigen Streifen, der nun bis nahe an die Leistengegend zu verfolgen 
war, hatten sich mehrere, zwei bis drei Zoll von einander entfernt 
stehende harte Knoten von Haselnuaggrösse und darüber gebildet. Der 
Herr Professor nahm sich vor, einen der grösseren, sobald er völlig reif, 
zu öffnen und versprach sich davon einen sehr günstigen Erfolg. 

Bereits fing das Morphium an, seine hiahcrigen guten Dienste xa 
versagen; die nächtlichen Verschlimmerungen wurden wieder äi^er 
als jemals, die Schmerzen im Fusse immer unerträglicher. Dazu kam 
— offenbar als schädliche Nebenwirkung des Mittels — hartnäckige 
Stuhl Verstopfung. Abführmittel schienen nicht mehr räthlich, weil die 
Kräfte des Kranken bereits in hohem Grade gesunken; wiederholte 
Klystiere blieben ganz wirkungslos. 

Den 18. d. M. wurde endlich zur Eröffnung des einen Knotens 
■ geschritten. (Die Gattin des Kranken wurde ersucht, eine Kaffeeunter- 
taaae unterzuhalten, um den Eiter aufzufangen.] Statt des so sicher er- 
warteten Eiters springt jedoch zur nicht geringen Bestürzung des Ope- 
rateurs das Blut in einem Bogen aus dem geschnittenen Knoten. — Ein 
warmes Wannenbad, in welches der Kranke den 2 0. d. M. gesetzt 
wurde, schlug sehr übel an; Angst, Athemnoth und Ohnmachtanwand- 
lungen trieben ihn schon nach wenigen Minuten wieder heraus, und er 
sah darnach ausserordentlich verfallen aus. Am Abende desselben Tages 
stellte sich überdies in der rechten Brustseile ein heftiger Schmerz ein, 
welcher durch den zugleich auftretenden häufigen Husten bald zum 
Unerträglichen gesteigert wurde. 

Den 21. d. M. , früh 6 Uhr, wurde ich eiligst zu dem Kranken 
beschieden. Ich fand ihn von der Wärterin unterstützt imBette sitzend, 
Kopf und Brust haltlos nach vom überhängend, Todesangst und Ver- 
zwei&ung in dem eingefallenen fahlen Gesichte ausgeprägt, den Blick 
matt und stier, die Unterlippe schlaff abstehend; von unaufhörlichem 
Hustenreiz gepeiu igt, athmeter mühsam, kurz und schnell; jeder Schluck 
frischen Wassers, nach dem er lechzt, jeder Löffel lautere Suppe, den 
man ihm einfiösst, Aufstossen von Luft, das sich zuweilen einfindet» 
ja jeder tiefere Athemzug, den er wagt, reizt zum Husten, und doch 
verursacht jeder kräftigere Hustenstoss den heftigsten Stichschmerz in 
der rechten Brustseite, und besonders rückwärts neben dem unteren 
Ende des Schulterblattes. In dieser Stellung und unter solchen Qualen 
hatte der Kranke die ganze Nacht schlaflos zugebracht. Liegen ist ganz 
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unmöglich; es droht ihn dabei zu ersticken. Puls und Herzschlag sind 
unregelmassig, aussetzend; der Puls überdies klein und schwach; die 
Zunge ist trocken^ die Haut spröde, die Temperatur derselben an Ge- 
sicht, Händen und Armen vermindert, am übrigen Körper erhöht. 

Meine Diagnose: Lungen- und Brustfell -Venenentzündung 
(Pleuroperipneumonia venosa) . 

Die Prognose: fast trostlos. 

Therapie: Arsen, dritte Verdünnung, einige Tropfen in einem 
halben Gläschen Wasser, alle Viertel- bis Halbestunden kaffeelöffel- 
weise; kalte Umschläge auf die Brust. 

Professor Scoda, einige Stunden später mit Prof. v. Dukmrbichbr 
zur Berathung gezogen, bestätigt nach der scrupulosesten physikalischen 
Untersuchung meine Diagnose in ihrem ganzen Umfange. Derselbe 
findet es (mit mir) sehr wahrscheinlich, dass derphlebitischeProcess von 
der grossen Blutader des Fusses ausgehend nun auch die a^ufsteigende 
Hohlvene ergriffen , und dass überdies ein ähnlicher Voxgang in den 
Venen der Lunge und des Brustfelles angenommen werden müsse. An 
einer Heilung völlig verzweifelnd, antwortete er der Gattin des Kranken 
auf ihreFrage, was sie wohl zu hoffen habe: »Es gerinnt ihm leider 
das Blut in den Adern.« 

Die Behandlung wurde nun mir allein überlassen. Da die Scene 
seit meinem ersten Besuche ziemlich dieselbe geblieben, ging ich sofort 
vom Arsen zur Nuxvomica über. Ich gestehe, dass ich indessüber 
die mir in diesem verzweifelten Falle angezeigt scheinenden Mittel zu 
Hause die HAHXEMANN'sche Arzneimittellehre auf das sorgfaltigste 
nachgeschlagen. Neben dem Symptomencomplexe bestimmten mich 
zur Wahl dieses Mittels vorzugsweise das Temperament des Kranken 
und die entschiedene und schnelle Hilfe, welche mir dasselbe in den 
meisten Beschwerden und Krankheiten geleistet , an denen ich meinen 
dienten in früheren Jahren behandelt hatte. — Ich löste einige Tropfen 
der Tinctur in einem Gläschen Wasser und liess dem Patienten alle 
Viertel- bis Halbestunden einen Kaffeelöffel voll davon reichen. 

Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Bereits am zweiten Tage 
meiner Behandlung — den 2 2. d. M. — stellte sich ein entschiedener 
Nachlass beinahe sämmtlicher Beschwerden ein; Angst und Athem- 
noth waren geringer geworden. Puls und Herzschlag geregelter, der 
Husten, weniger peinigend, brachte etwas gelblich braunen Schleim 
oder einen weissen blu^estreiften Schaum. — Brechnuss wurde fort- 
gesetzt; nebstdem wurden auch über den leidenden Fuss kalte Umschläge 
gemacht. 

Professor Scoda fand den Kranken am nächstfolgenden Tage, den 
23. d. M. in einem viel tröstlicheren Zustande; bei seinem dritten 
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Besuche, den 26. d. M. , hielt er die baldige Genesung desselben für 
sehr wahrscheinlich. 

In der Nacht vom 28. auf den 29. d. M. erfreute sich der 
Kranke zum ersten Male eines mehrstündigen erquickenden Schlafes. 
Von da an schritt die Besserung rasch vorwärts , obgleich die Nächte 
noch einige Zeit hindurch mehr oder weniger unruhig blieben. Am 
3. April — am dreizehnten Tage meiner Behandlung — 
konnte man das entzündliche Brustleiden für völlig abgelaufen erklären. 

Langsamer ging es mit der Besserung und Heilung des Fusses. 
Obgleich der Kranke bereits den 6. April das Bett auf einige Stunden 
verlassen und auf dem kranken Fusse 'auftreten, ja den 1 2. d. M., an 
welchem Tage ich dem Genesenen das erste Mal auszufahren erlaubte, 
ohne besondere Schmerzen die Treppe hinabsteigen konnte, so ver- 
schwanden die beschriebenen Knoten doch erst im Verlaufe mehrerer 
Monate gänzlich. Geschwulst, wenn auch in viel minderem Grade, 
merkbare Schwäche und eine lästige Empfindung von Schwere waren 
nach Jahresfrist noch vorhanden, und noch mehrere Jahre später zeigte 
der eine, ehemals kranke Fuss, gegen den andern gehalten, einen etwas 
grösseren Umfang. 

Bemerkenswerth erscheint noch, dass der habituelle Morgenhusten, 
an welchem der Patient so viele Jahre gelitten , nach dieser Krankheit 
durch sieben bis acht Monate gänzlich aussetzte. 



Epilog. 

Kunst- oder spontane Heilung? 

Ist die augenfällige schnelle Besserung, welche im vorliegenden 
Falle auf die Anwendung der Brechnuss eintrat, ein gunstiger Zufall? 
oder ist sie das im specifischen Heilprincipe begründete Verdienst der 
gegebenen Arznei? oder findet sie im natürlichen Verlaufe der Krank- 
heit ihre Erklärung ? mit anderen Worten : Rechtfertigt der Gang der 
Krankheit vor und nach meiner Behandlung den Schluss, dass wir hier 
eine Kunstheilung vor uns haben? 

Meine Antwort auf diese Frage liegt oben im § 5 meines medicini- 
sehen Glaubensbekenntnisses klar und deutlich vor. Die sämmtlichen 
Anhänger Hahnemann's werden diesen Paragraph aus voller üeber- 
zeugung unterschreiben. Was aber unsere Gegner betrifft, so dürfen 
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wir uns wohl nicht mit der Hoffnung schmeicheln^ dass ihnen gegen- 
über dieser unserer Ansicht der Charakter logischer Nöthigung inne- 
wohne. Hören wir zuförderst^ mit welchen Gründen die bei dem Falle 
betheUigten beiden berühmten und gelehrten Professoren ihre diesfallige 
Ansicht verfechten können^ die höchst wahrscheinlich das nackte 
Gegentheil der unseren sein dürfte. 

Mit Professor Scoda^ welcher in der Heilkunst keine Positivität 
und Bealität, d. h. auf gut deutsch: keine Heilkunst , sondern eine 
Schein- und Täuschungskunst sieht , wäre in dieser Hinsicht nicht zu 
rechten ^ sobald derselbe nur nicht einzig unsere^ die HACCNEMANK'sche 
Arzneimittellehre^ sondern consequent auch seine eigene sammt allen da- 
ran hängenden Pharmacopoeen für unnützen Plunder erklärte. Bei aller 
Hochachtung , die ich für den Charakter und Scharfsinn des grossen 
Diagnostikers hege, gestehe ich jedoch^ dass ich in die Folgerichtigkeit 
des antihomöopathischen Ideenganges irgend eines unserer Gegner, 
welchen Namen er auch trage, kein absonderliches Vertrauen setze. 

Professor v. Dummreicher aber ist kein Nihilist. Wer als prakti- 
scher Arzt des eigenen Verdienstes gewiss ist, der muss auch fremdes 
für möglich halten. Logik und Billigkeit scheinen hier keine andere 
Wahl übrig zu lassen. Dennoch dürfte es nicht Wunder nehmen, 
wenn die professorliche Philosophie in der Wirklichkeit ganz andere 
Schlussfolgerungen zu Tage förderte : 

»Das Leiden war ursprünglich ein rein örtliches; die allmähliche 
Ausbreitung desselben über den ganzen Stamm der aufsteigenden Hohl- 
vene, die Entwickelung eines analogen Vorganges in der Lunge — die 
Uebertragung des anfanglich auf einen Punct beschränkten und diesen 
mit Zerstörung bedrohenden pathischen Processes auf ein grosseres 
Venengebiet und den Herd der Blutbildung ermöglichte und erleich- 
terte nicht nur, sondern bedingte geradezu unter dem Scheine der Stei- 
gerung und Verschlimmerung die endliche Heilung; das nur den 
unwissenden Hahnemannianer überraschende schnelle Sinken der 
Krankheit von ihrer gefahrdrohenden Höhe ist für den auf dem neue- 
sten Standpuncte der Wissenschaft Stehenden nichts anderes als der 
natürliche Verlauf und Ablauf derselben, a — » Quidquid enim ad sum- 
mum pervenit, ad exitum properat. « (Cicero.) 

Solch' posthume Weisheit lasse dem nicht schön , der zwölf Tage 
früher den Kranken als hoffnungslos aufg^eben ? Eine derartige Schloss- 
folgerung des Gegners sei übrigens auch ganz unwahrscheinlich? 

Sie ist auch nur als eine hypothetische und mögliche 
hingestellt; allein ich habe während meiner dreissig und einige Jahre 
langen, mitunter dornenvollen praktischen Laufbahn in dieser Be- 
xiehung so zahlreiche und bittere Erfahrungen gemacht, dass ich nicht 
zu viel zu wagen glaube^ wenn ich (im Einklänge mit dem § 8 des Vor- 
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Wortes) behaupte: »Es gibt gar keine Elrankheit, und sei diese die 
schwerste > langwierigste i lebensgefährlichste, deren Heilung, und sei 
diese auch noch so rasch, noch so augenfällig und vollständig, dem 
Gegner, und sei dieser auch dein bester Freund, deinen Arzneiatomen 
zuschreiben wird. Höchstens wird er dir einräumen, dass Natur, Glück, 
Zufall dich und deine Scheinbehandlung begünstigt; einwirUiches posi- 
tives Verdienst kann er dir, vorausgesetzt, dass er sich offen und ehrlich 
zu seiner Ueberzeugung bekennt, nie und nimmer zugestehen. « 

Die antihomöopathische Literatur von Simon jr. bisauf Eigenbrodt 
weiset einen reichen Yorrath gelehrter Commentare auf zu Heilungen, 
welche die reformirte Heilkunst zu ihren glänzendsten Triumphen zählen 
zu können glaubte ! Ich erlaube mir an einigen Fallen meiner Praxis 
zu zeigen , . wie wenig Scharfsinn (quantula sapientia) der Mixturen- 
philosoph dazu brauche, um die schönste und seltenste Kunstheilung 
hinter unserem Bücken in eine simple alltägliche Naturheilung zu ver- 
wandeln. 



I • Magendarmkatarrh« 

(Gastroenteritis.) 

a) Den 31. August 1854 brachte die Frau des Schneidermeisters 
Merl, Laimgrube, Bosengasse Nr. 62 wohnhaft, ihr sechs Wochen 
altes Söhnchen Emest zu meiner Ordination. Das Kind , der Mutter- 
brust entbehrend, mit gewässerter Milch, lauterer Suppe und Zucker- 
wasser ernährt, leidet seit vierzehn Tagen an Durchfall und Erbrechen. 
Der Durchfall ist reichlich, sehr wässerig, von grünlicher Färbung; 
erbrochen wird alles, was das Kind zu sich nimmt: Milch, meist ge- 
ronnen, Suppe, klares Wasser. In den ersten acht Tagen der Krank- 
heit schrie und wimmerte es stundenlang in einem fort, zuckte dabei 
häufig mit den Füssen und verdrehte die Augen. Seit zwei Tagen 
nimmt es gar nichts mehr zu sich und liegt, von dem Arzte und seinen 
Calomelpulvern verlassen und aufgegeben, beinahe regungslos da, nur 
bisweilen einen schrillen dtirchdringenden Schrei ausstossend. 

Wie ich zur näheren Untersuchung schreitend den Schleier von 
dem Gesichte des ELindes hebe, vermeine ich im ersten Augenblicke 
wirklich eine Leiche vor mir zu sehen. Das Gesicht eingefallen, asch- 
grau, die Augen tief in ihren Höhlen, den Augapfel nach oben ver- 
dreht, der Körper abgemagert, kühl anzufühlen , der Puls schwer zu 
finden, fadenförmig, der Bauch eingesunken, auf der Bauchhaut einige 
ausgebreitete, unregelmässige livide Flecken. 
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Es ist woU zu begreif en und zu entschuldigen, wenn ich, des Cork. 
Cblsus^) weise Mahnung vor Augen, unter solchen Umstanden nur 
auf vieles Drangen der trostlosen Mutter mich herbeiliess, noch eine 
Arznei zu verordnen« 

Ich befeuchtete etwa einen Kaffeelöffel voll feingeriebenen Zuckers 
mit einigen Tropfen Veratrum-Tinctur und bedeutete der Mutter, 
dem Kranken alle zwei Stunden eine kleine Messerspitze davon auf die 
Zunge zu bringen. Bezüglich der Nahrung rieth ich , die Suppe bei 
Seite zu lassen und dem Kinde blos von Zeit zu Zeit etwas stark ge- 
wässerte Milch lauwarm einzuflossen. Beim Abschiede liess ich das 
entstellte Gesicht wieder sorgfaltig mit dem Schleier verhüllen, damit 
sich die im Vorzimmer Wartenden nicht etwa über den Anblick entp 
setzen möchten. 

Den dritten Tag darauf — den 2. Sept. — kommt die Mutter 
abermals zur Ordination. »Sie kommen gewiss um den Todtenzettel? 
Warum holen Sie ihn nicht bei Ihrem früheren Doctor? Bringen Sie 
mir noch einmal einen Halbtodten . . . « so ungefähr — wie man merkt, 
nicht gerade in der liebenswürdigsten Laune und Manier — erwiedere 
ich ihren freundlichen Gross. »O nein ! « unterbricht diese den vor* 
eiligen Polteier; »das Kind ist ja etwas besser; ich bitte nur um eine 
neue Portion Pulver. « 

Den 5. Sept. — den sechsten Tag der Behandlung — 
bringt man den kleinen Knaben wieder zu mir. Er achläft die ganze 
Nacht ruhig, nimmt und vertragt die Milch gut, hat ordentliche Oeff* 
nungen und sidit wieder besser aua. 

Eine Woche darauf begegnet die Matter mit dem Kinde auf dem 
Arme meinem Yoigaiiger im Amte. 

»Das arme Wünnchen hat die Suppe nicht vertagen; Kinder er- 
holen XKch. eben so sdinell, als sie verfallen. « 

Die Diät hat es also gethan! 

Ich frage: liegt in einem Falle wie der gegenwärtige hnne den 
Gegner zmr Anerkennung der positiven WirkungsAhigkeit des specific 
sehen Arzneimitteb zwingende Beweiskiaft; kann man überhaupt dann 
noch danui denken. Jemandem beweuen zu wollen, dass man ihn ge- 
heut habe? 

b* Hermine^ Tochter des Kaufmanna Purkert, Josephatadt, 
lange Gasse wohnhaft, vor 1% Wochen als ein gesundes kräftiges Kind 
geboren, bekam in der dritten Lct^ensw^K^he einen Ausschlag. Man 
taufte ihn zwar nur .. HitzauMchlag" ^ legte ihm auch nicht die geringste 
Bedeutung bei, er verschwand auch nach drei Tagen wieder ; trotzdem 
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aber gläabte man — es mögen freilich nicht gerade Collegen aas der 
neuesten physiologischen Schule gewesen sein ! — die demselben unter- 
stellte Unreinigkeit der Säfte durch ein unschuldiges Laxirtränkchen 
aus dem Körper schaffen zu müssen. 

Von da begann für die Kleine eine lange Leidensperiode; das 
Trankchen schien die zarten Verdauungswerkzeuge in dauernde Ver- 
wirrung gebracht zu haben. Das Abweichen^ welches halbflüssige, 
grünlich gefärbte Stoffe entleerte, wollte nicht aufhören ; bald gesellte 
sich häu%es Erbrechen hinzu. Das Kind schrie und jammerte viel, 
schlief äusserst wenig und unruhig und fiel ganz vom Fleische. 

Die altehrwürdige, (nach Töltenti) auf unumstösslichen Grrund- 
sätzen beruhende, (nachFEUCHXBRSLEBEN) allen rationellen Heilanzeigen 
genügende Allöopathie mühte sich zehn Wochen lang vergeblich mit 
der Krankheit ab. Kamillenthee, Stbbnham's flüssiges Laudanum, 
Kirschlorbeer, aromatische Salben, Klystiere, ja sogar Calomel und 
Chinin wollten nichts fruchten. 

Den 20. November 1 8 50 wurde die Kranke mir überantwortet; 
sie war bereits von drei mixturirenden Collegen als an »unheilbarer 
Magenerweichung (( leidend aufgegeben worden. Folgendes ist 
das betreffende Symptomenbild, wie ich es in meinem Tagebuche auf- 
gezeichnet finde : 

Die Hauttemperatur vermindert; zeitweilig wird der ganze Körper 
steif und kalt; häufig Verdrehen der Augen; seit fünf Wochen auf den 
Bath der bisherigen Leibwalter der Mutterbrust entwöhnt, erbricht die 
Kranke beinahe alles, was man ihr reicht; Bauch aufgetrieben, tympa- 
nitisch; die Oeffnungen entleeren eine geringe Menge bräunlich gelb- 
lichen Schleimes ; Harn gering, heiss , macht braune Flecke in den Win- 
deln ; Schlaf beinahe gar keiner. Die Kleine liegt das eine Mal still und 
regungslos mit offenen Augen da ; ein anderes Mal schreit sie stunden-, ja 
tagelang in einem fort; häufig, wenn sie die Augen zum Schlummer zu 
schliessen scheint, tritt Zusammenschrecken, Gliederzucken, heftiges 
Aufstossen, Schlucken ein; der Puls ist äusserst klein und schwach, der 
Körper zum Gerippe abgemagert, die Haut welk, schlaff und trocken. 

Ich verordne 1. dass die Kranke täglich zwei Mal lauwarm in 
Wasser und Milch zehn Minuten lang gebadet werde; 2. dass man ihr 
den Bauch des Tages einige Male mit warmen Oele einreibe und darauf 
mit warmen Tüchern bedecke; 3. dass man ihr keinerlei Thee, sondern 
von Zeit zu Zeit einige Löffel lautere Suppe oder Milch gebe, und 
hinterlasse 4. drei Gaben einer sechsten (Decimal-) Verreibung Arsen, 
die eine Mittags, die andere Abends, die dritte am nächsten Morgen zu 
verabreichen. 

Bei meinem zweiten Besuche, Vormittags den 21. d. M., kam mir 
die Mutter mit freudeglänzendem Gesichte entgegen. Die Elleine hatte 
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in der Nacht so gut^ so ruhig und lange geschlafen^ wie seit vielen 
Wochen nicht — nämlich von 11 bis halb 3, wo sie erwachte und zu 
trinken bekam, und von da an wieder bis 7 Uhr früh ununterbrochen. 
Es leuchtet ein, dass ich unter so bewandten Umstanden keine Ursache 
hatte, etwas an meinen Verordnungen zu ändern. Die Kranke konnte 
schon nach wenigen Tagen ausser aller Gefahr erklärt werden. 

»Das Wunder haben einfach und natürlich die Milchbäder und die 
Oelsalbungen gewirkt ?a 

Wenn man uns doch wenigstens das »Vielleicht« zugestände, 
dass die Heilung möglicherweise auch in dem Hinwegfallen der positiv 
schädlichen Eingriffe des früheren Doctoren- Triumvirates ihre Erklä- 
rung finden könnte! 



2. Hitzige Hirnhöhlenwassersucht. 

Arachnoiditis. 

Ich habe in meinen »Bekehrungsepisteln« (Leipz. u. Dresd. 
1837) erklärt, dass mir an meinem Krankenbette der gross te homöo- 
pathische Schwachkopf lieber sei als das erleuchtetste allöopathische 
Genie. Der folgende Fall bietet eine ganz passende Illustration zu 
meinem Satze. Ich verdanke ihn der Praxis eines homöopathischen 
Dilettanten, nehme jedoch aus dem Grunde keinen Anstand ihm hier 
eine Stelle zu gönnen, weil er das Gepräge einer Kunstheilung im emi- 
nenten Grade an sich trägt. Derselbe reicht in eine Zeit, wo die Aus- 
übung der Homöopathie in Oesterreich verboten und die Zahl der ho- 
möopathischen Aerzte noch eine sehr geringe war, dagegen aber das 
Dilettantenthum desto üppiger blühte. 

Carl Radler, Sohn eines Glasermeisters in Ellagemfurt, ly, J^^^ 
alt, wurde ohne vorhergegangene Zeichen eines Unwohlseins den 
t. März 1832 früh bald nach dem Erwachen von Fraisen befallen. 
Er verdrehte plötzlich die Augen, es verzog ihm das Gesicht, zugleich 
trat etwas Schaum vor den Mund. Der Anfall dauerte blos einige Mi- 
nuten, kehrte jedoch nach jeweiligen Zwischenräumen von einigen 
Stunden an demselben Tage vier Mal zurück. 

Professor Graf nimmt das Leiden für unbedeutend , verschreibt 
Pulver und lässt Sauerteig auf die Füsse legen. 

Die folgenden zwei Tage — den 2. und 3. d. M. — trat kein An- 
fall ein, und der Kleine schien sich leidlich zu befinden. In der Nacht 
vom 3. auf den 4. d. M. änderte sich jedoch die Scene. Der Kranke 
schlief äusserst unruhig, hatte trockene Hitze, verlangte öfters zu trinken. 
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zuckte bisweilen im Schlafe auf, wimmerte kläglich^ blickte erwacht stan 
vor sich hin und zeigte sich sehr hinfällig. Gegen Morgen b^ann es 
ihm den Kopf hin und her zu drehen ^ er schlug mit den Händen um 
sich, fuhr mit ihnen häufig nach dem Kopfe^ schrie und jammerte un- 
unterbrochen. 

Mittags Consilium mit Professor Haii^dl, dessen Resultat: acht 
Blutegel auf den Kopf und an die Schläfen, alle zwei bis drei Stunden 
ein Calomelpulver. 

Die Fraisen hielten mit zeitweiligem geringen Nachlass den ganzen 
Tag und die ganze Nacht hindurch an. 

Den 5. d. M. — Professor H. bemüht sich, den untröstlichen 
Eltern die Schwierigkeit und die Unwahrscheinlichkeit einer Heüung 
auseinanderzusetzen: »Es ist die hitzige Himhöhlenwassersucht. Be- 
trachten Sie nur das Auge ! wie gross und weit ist der schwarze Stern! 
die farbige (Regenbogen-) Haut bildet nur noch einen schmalen Ring; 
sie zieht sich nicht mehr zusammen ; sie ist gelähmt. Es wird kein 
Mittel dafür sein ; unter neunzig ist kaum einer, der davonkommt « 

Indess wird ein Aufguss aus Digitalis purpurea verschrieben^ 
wovon der Kranke abwechselnd mit den Calomelpulvern alle halbe 
Stunden einen Kaffeelöffel zu nehmen hat. Das Getränk wird mit ara- 
bischem Grummi, Zucker und Syrup verbessert. 

Den 6. und 7. d. M. keine Spur von Besserung; im Gregentheile 
werden die automatischen Bewegungen der Hände und Füsse anhalten- 
der und heftiger. — Die Calomelpulver werden verstärkt 

Den 8. d. M. offenbare Verschlimmerung des Leidens; bei den 
Fraisen Schaum vor dem Munde und beständiges Blasen, als ob der 
Mund verbrannt wäre; Speichelfluss, das Zahnfleisch angewulstet, die 
Zähne trocken ; der Kranke urinirt selten und wenig. 

Therapie: Digitalis und Calomel werden fortgesetzt; nebstdem 
Waschungen der Lendengegend mit Meerzwiebelsaft und Einreibungen 
einer QueckBJ]})ersalbe in den Hinterkopf und Nacken. 

Den 9. d. M. — Professor H. äussert seine Verwunderung darüber, 
dass das Kind noch am Leben. Man könne allenfalls noch eine Eis- 
kappe oder ein Blasenpflaster über den ganzen Kopf legen; es werde 
aber auch nichts helfen. Es bleibt demnach bei der Therapie des 
vorigen Tages. 

Den t 0. d. M. mittags erklären die beiden Mixturenmänner: es 
könne höchstens noch zwei bis drei Stunden dauern. Sie empfehlen 
sich unter lebhaften Beileidsäusserungen, ohne etwas weiter zu ver- 
ordnen — wahrscheinlich eingedenk des Celsischen Axioms : »Senaper 
ante finis faciendus est, quam anima deficiat. « (Lib. H. c. 10.] 

In dieser verzweifelten Lage nimmt die Mutter ihre Zuflucht zu 
dem Herrn Präfecten des Benedictinerstiftes und beschwört ihn, an dem 
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aufgegebenen Kranken noch einen Versach mit der Homöopatiue su 
machen. Derselbe zeigte aich 2 war bereit, ihrer Bitte ra willfahren, 
konnte ihr aber begreiflich wenig Trost und Hoffnung geben; sie ging 
daher, um für ihr armes Kind sofort einen Sarg zu bestellen. 

Se. Ehrwurden kam gegen 5 Uhr abends. Die Prognose desselben 
klang allerdings auch nicht viel besser; indess wurde der Versuch doch 
gewagt. Er reichte dem Kranken eine Gabe Belladonna und hinter- 
liess mehrere Gaben desselben Mittels mit der Weisung, die Arznei 
vorerst alle drei Stunden, wenn sich aber eine Besserung einstellen 
sollte, in längeren Zwischenräumen zu geben. 

Bis 11 Uhr nachts machte sich in dem trostlosen Zustande des 
Leidenden keine Aenderung bemerklich ; dann wurden die automatischen 
Bewegungen der Hände und Füsse nach und nach seltener und weniger 
heftig; das Blasen mit dem Munde hörte ganz auf. Nach einem etwa 
drei viertelstündigen unruhigen, öfters unterbrochenen Schlummer traten 
die Fraisen, jedoch in viel milderem Grade, wieder ein. Gegen 3 Uhr 
Hess der Kranke, der länger als 48 Stunden gar nicht urinirt hatte, eine 
bedeutende Menge Urin auf einmal und schlief darnach über eine Stunde 
ganz ruhig. 

Gegen 6 Uhr morgens steckt Prof. G. den Kopf zur Thüre herein 
mit der Frage: »Lebt er noch?.« 

Unter dem fortgesetzten Gebrauche der Belladonna schritt die Besse- 
rung überraschend schnell vorwärts, die Fraisen blieben schon den 
nächsten Tag, den 12. d. M. gänzlich aus; den 15. d. M. konnte man 
die Bettung des Kindes bereits für gesichert ansehen ; die vollständige 
Erholung und Kräftigung desselben erforderte freilich noch einen wei- 
teren Zeitraum von drei bis vier Wochen. 

Die Lösung dieses pathologischen Bäthsels dürfte den beiden Herren 
Professoren nicht viel Kopfbrechens gemacht haben; sie liegt auf der 
Hand — es ist die Nachwirkung des Meerzwiebelsaftes, des Calomels 
und der Digitalis. 

A&iST. Polit. Üb. III, c. 5, § 8. 



3. H&utige BrAune. 

Croup. 

Dieser Fall zieht, wie mich dünkt, eine für den nicht geflissentlich 
Blinden besonders lehrreiche Parallele zwischen dem praktischen Werthe 
der beiden einander feindlich gegenüberstehenden ärztlichen Schiden. 
Leider kann ich ihn nur in allgemeinen Umrissen, wie er sich als einer 

Watikt,Pu«ll«len. * 3 
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der wichtigsten meiner Praxid dem Gedächtnisse eingeprägt, wieder- 
geben, da mir das Detail desselben durch den kühnen Griff eines Com- 
munisten in Gesellschaft meiner Taschenapotheke abhanden gekommen. 

Es war im Frühjahre 1856, als der Seidenhändler Joseph Fkettkd 
(Kohlmarkt, Stadt Mailand) eines Abends gegen 10 Uhr zu mir kam 
mit dem Ansuchen, mich sofort zu seiner kranken, drei Jahre alten 
Tochter Constantia zu bemühen. Das Kind habe heute einen Husten 
bekommen, der sich gegen Abend bedeutend verschlimmert. 

In Schlafrock und Pantoffeln, wie ich war, und um solche Zeit 
nach den Mühen des Tages überhaupt etwas schwierig noch einmal aus 
dem Hause zu bringen, meine ich, für eine so geringfügige Sache wie 
ein Husten sei, könne ich ihm ja ein Mittel mitgeben. Die Aeusserung 
Fkeund's, er habe bereits vier Kinder verloren, die gerade mit einem 
solchen Husten angefangen , war eben nicht geeignet , mich williger zu 
stimmen ; denn obgleich ich ihn selber, der an einer alten Lungen tuber- 
culose litt, seit mehreren Jahren in meiner ärztlichen Behandlung hatte, 
kannte ich doch seine Frau, die natürlich den Werth meines Heilsystems 
einzig nach dem Erfolge an ihrem unheilbaren Gemahl beurtheilte, als 
eine leidenschaftliche und nicht gar artige Gegnerin der Homöopathie. Ich 
sprach denn auch sowohl meine Verwunderung über den Eutschluss der 
Mutter, bei dem fünften Kinde eine Probe mit mir zu machen, als auch 
meine Abneigung, das Kind in Behandlung zu nehmen, unverholen 
aus. Ich hatte jedoch gut reden; der besorgte, folgsame und fried- 
liebende Hausvater hatte zweifelsohne die gemessensten Aufträgein dieser 
Beziehung und liess sich durchaus nicht abweisen. 

Dem Anscheine nach befand sich die Kleine in keiner besonders 
gefahrlichen Lage. Etwas beklommener Athem, von Rasselgeräuschen 
aller Art begleitet. Anfalle von rauhem, anstrengenden, bisweilen 
bellenden Husten, geringe Heiserkeit der Stimme, Schlingen kaum 
behindert, Hals und Kehlkopf gegen gelinden Druck nicht empfindlich 
(die inneren Halsparthieen zu sehen, war bei dem eigensinnigen, den 
Arzt wie ein Gespenst anstarrenden Kinde trotz allem Zureden durch- 
aus nicht möglich) , ein massiges Fieber, unruhiges Herumwerfen im 
Bette — das waren die Hauptzüge des Krankheitsbildes, das sich mir 
darbot. 

Ich sah darin einen acuten Katarrh der Luftwege und tröstete die 
Eltern, deren Angstund Thränen mir ohne zureichenden Grund schienen, 
mit einer Prognose, die ich später bitter bereuen sollte. 

Die nächsten acht bis zehn Tage änderte sich der Zustand der 
Kranken nicht wesentlich , das Fieber zeigte sich fortwährend von ge- 
ringer Heftigkeit: Unruhe, Heiserkeit, Athembesch werden dauerten 
fort und traten von Zeit zu Zeit stärker hervor; der Durst war massig 
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und wurde durch Zackerwasser und gewässerte Mflch befiriedigt; Schlaf 
stellte sich zu Viertel* und Halbenstunden ein. 

Obgleich die Hustenanfalle allmählich häufiger wurden und« von 
Brechwurgen und Erbrechen eines wasserigen zähen Schleimes b^leitet, 
der Kranken sehr beschwerlich fielen« blieb meine Prognose noch inuner 
eine günstige. Die Betheuerung der Eltern, dass die Krankheit ihrer 
verstorbenen vier Kinder unter ganz ähnlichen Erscheinungen einen 
ganz ähnlichen Verlauf genommen , hätte mich freilich eines Besseren 
belehren sollen! 

Gregen den elften bis dreizehnten Tag — und es waren dies die 
Tage« an welchen die Vier trotz Blutegel « Puiganzen« Brechmittel« 
Calomel und Blasenpflaster ihrem Schicksale erlegen — verschlimmerte 
sich die Krankheit rasch in ebenso unerwarteter wie gefahrlicher Weise. 
Das Fieber stieg zu einer ausserordentlichen Höhe« der Puls über 
140 Schläge in der Minute« die Athemnoth wuchs von Stunde zu Stunde« 
das sägeartige Geräusch beim Ein- und Ausathmen war schon im Neben* 
zimmer zu hören; dieHustenanfalle wurden immer anstrengender; unter 
"dem dabei eintretenden heftigen Brechwürgen wurde die Kranke blau 
im Gesichte und drohte zu ersticken ; die Stimme erlosch gänzlich ; das 
Schlingen war äusserst schwierig ; sie konnte mit Noth einige Tropfen 
Wasser hinabbringen. Es hatte allen Anschein « dass die unglückliche 
Familie bald auch das fünfte Opfer derselben Krankheit zu Grabe tragen 
werde; das Ende war unter diesen Umständen stündlich zu erwarten. 
— Die Mutter des Kindes ersparte mir auch das aufrichtige Geständniss 
nicht« sie habe es ja voraus gewusst« dass« wo die Alloopathie und 
Dr. V . . . nicht helfen könne« die Homöopathie auch nichts nützen würde. 

Gegen alle Erwartung brachten jedoch die nächsten 24 Stunden 
wieder einen Schimmer von Hoffnung. Das Kind fing an bei den 
Hustenanfallen unter dem heftigsten Brechwürgen eine ziemliche Menge 
theils dicken« eiterförmigen« formlosen Schleimes« theils mehr weniger 
röhrenförmige oder plattgedrückte« geronnenem Eiweiss ähnliche« häu- 
tige Massen — Exsudatfragmente — zu entleeren« worauf jedesmal 
sichtliche Erleichterung des Athmens erfolgte« das Schlingen weniger 
beschwerlich wurde und grössere Buhe und ein wenn auch nur kurzer 
Schlummer eintrat. 

Unter wiederholter Entleerung des beschriebenen Auswurfes brach 
sich die Heftigkeit des Fiebers« stellte sich stundenweise ruhiger Schlaf« 
Esslust und gute Laune ein« und nach wenigen Tagen schon konnte 
man alle Gefahr für beseitigt halten. 

Die während des Krankheitsverlaufes von mir angewandten Mittel 
waren: in den ersten Tagen Belladonna« später Mercurius sol. 
Hahn.« auf der Höhe der Krankheit (in stadio culminationis) Spongia 
und Hepar sulphuris. 
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Der Fall wird aber doch der ungläubigen Mutter die Augen ge- 
öffnet haben? — Der Mutter allerdings! sie ist seitdem die eifrigste 
und treueste Anhängerin der Homöopathie ; der frühere Hausarzt jedoch 
sah darin eben nichts als einen glücklichen ZuMl^ selbst dass sich dieser 
glückliche Zufall zwei Jahre später in derselben Familie noch einmal 
an einem sechsten^ dem jüngsten Kinde, der Tochter Melanie wieder- 
holte, deren Krankheit unter denselben Symptomen begann und ver- 
lief und mit denselben Arzneien bekämpft wurde, machte ihn in seinem 
ererbten Mixturen-Köhlerglauben nicht wankend. 

Drängte sich denn dem Manne nie der hier doch so naheliegende 
Gedanke auf ^ dass die in den ersten Tagen angewandte schwächende 
Methode, dass die Blutegel , die Furganzen und Brechmittel dem kind- 
lichen Organismus gerade jenes Mass von Kraft entzogen haben könn- 
ten, ohne welches derselbe nicht im Stande war, den Krankheitsprocess 
durch sein Culminationsstadium durchzuführen? 



Diese wenigen Beispiele geben, wie mich dünkt, sattsam zu erkennen,* 
dass unsere Gegner, wenn sie nur überall mit derselben Logik und Conse- 
quenz wie hier verfahren und hie und da ein wenig Unverschämtheit zu 
Hilfe nehmen, jede unserer Heilungen aller Beweiskraft zu entkleiden 
vermögen^ welche ihnen von unserer Seite nicht etwa als eine mögliche 
oder wahrscheinliche angemuthet werden könne, sondern als eine voll- 
kommen sichere und unzweifelhafte beigelegt werden müsse. 

«Das sind acute Fälle? Bei chronischen Krankheiten stellt sich 
das Mass des Antheiles, den Arzt und Arznei an der Heilung nehmen, 
viel bestimmter und augenfälliger heraus? Femer können hierbei Natur- 
heilkraft und Beaction, denen bei acuten Krankheiten uns gegenüber 
eine so wichtige Bolle angewiesen, nicht als Beweisgründe gegen uns 
missbraucht werden?« 

Ganz richtig! Trotzdem aber dürfte es nicht leicht sein, irgend 
einen speciellen Fall aus irgend einer Classe der chronischen Kranke 
heiten ausfindig zu machen,, dessen Heilung ein starrköpfiger, auf seinem 
Steckenpferde fest eingerittener Mixturenmann unserem Heilprincipe 
und unseren Minimaldosen zuzuschreiben sich genöthigt sähe. 

»Man nennt mir vielleicht Wechselfieber, Neurosen, 
Krätze, Schanker, Krebs?tt 

Die Wechselfieber! • — Mir selbst haben sie sich als die glän- 
zendsten Objecte der specifischen Heilkunst erwiesen. ^) Ich habe der- 

1) Gerade hier haben unsere Gegner die unwiderleglichsten KunBtheilungen auf- 
luweisen ^ — Wenn sie sich zu ihren Wechselfiebercuren des Chinins als eines uniyer- 
seUen WechBelfieber-Specificoms (was es nicht ist) bedienen, was treiben sie da anders 
als übel verstandene und noch Ubier gehandhabte — irrationeUe Homöopathie ? 
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selben in einer achtjährigen Praxis in Kärnten — einem an Cretins und 
Sümpfen reichen Lande — mehr als tausend behandelt. Schon dass 
eine so grosse Anzahl Wechselfieberkranker meine Hilfe in Anspruch 
nahm^ macht es mehr als wahrscheinlich, dass meine Behandlung zahl- 
reiche günstige Resultate erzielte. Allein man denke nur einmal an 
die nicht wegzuleugnenden Erfolge so mancher sympathetischen 
Wechselfiebercur ! Werden diese die Siege, die das homöopathische 
Heilprincip im Kampfe gegen diese Krankheit erfochten, vor den Augen 
unserer Antipoden nicht sammt und sonders in Dunst und Nebel ver* 
schwimmen lassen? 

Die Krätze! — Seit der grossartigen Entdeckung der modernen 
Dermatologen, dass die Henne früher als das Ei, fallt die Cur — ich 
sage nicht »die Heilung« — der Krätze ganz und gar in das Gebiet der 
Mechanik und Chemie : die Milben werden einfach todt gekratzt, todt 
gesalbt, vergiftet — und die Krätze ist curirt ! Für die häufigen Reci- 
dive wie für die ebenso häufigen verderblichen Folgen haben die Herren 
keine Augen. Mit einer solchen Praxis, zu welcher sich alte Weiber 
und Abdecker eher als gebildete Aerzte für berufen halten mögen — 
die Bildung hat damit wahrlich ebenso wenig zu schaffen als die Arznei- 
kunst ! — mit dieser Praxis können und wollen wir nicht concurriren. 

Was die Neurosen betrifft, so sehr sie auch im Allgemeinen den 
Werth und die Vorzüge der physiologischen Heilkunst zu predigen ge- 
eignet sind, so sieht man doch zuweilen die langwierigsten und hart- 
näckigsten ohne alle Anwendung von Arzneien verschwinden. Ich 
selbst kenne eine Frau, die mehr als 20 Jahre lang jeden Monat von 
einem höchst qualvollen Migräneanfalle heimgesucht wurde, und. die 
gegenwärtig, nachdem sie in früherer Zeit eine Menge Mittel vergeblich 
versucht, seit mehreren Jahren ohne allen arzneilichen Gebrauch gä)^- 
lieh davon befreit ist 

Von Schanker habe ich selbst ausser einigen Exemplaren, von 
denen ich annehmen musste, dass sie binnen acht bis zehn Tagen aber* 
tiv verlaufen, bei einem kräftigen jungen Manne einen Fall gesehen, 
der binnen sechs Wochen ohne Anwendung innerlicher oder äusser- 
licher Mittel und ohne alle üblen Folgen heilte. 

»Dergleichen Selbstheilungen sind aber pathologische Baritäten ! « 

Allerdings ! gegen uns jedoch wird der Gegner immer damit ins 
Feld zu rücken bereit sein. 

In Bezug auf den Krebs erlaube ich mir eine Stelle aus Köhler's 
trefflichem Werke x> Die Elrebse und Scheinkrebse des Menschen a (Stuttg. 
1 S 5 3} über die Metamorphose des Krebses anzuführen. S. 7 2 ff. heisst es : 

»Dem Stadium der Entwicklung oder » Roheit (x des Krebses stellen 
wir nicht mehr das der Erweichung und Verschwärung als wesentliche 
und nothwendige weitere Stadien gegenüber; wir halten vielmehr an 
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der Thatsache fest > dass die einzelne Krebsbildung nicht nur selbst 
Jabre und Jahrzehnte lang denselben Typus der Ernährung wie im 
Anfange behalte und ohne eine weitere innere Veränderung bestehe, 
sondern auch in rückschreitender Metamorphose nicht selten in einen 
Zustand übergeführt werde, wo sie als eine Fettmasse, als eine derbe 
faserige Substanz, als eine Ansammlung von Kalk - Concretion die 
wesentlichen Qualitäten des Krebses eingebüsst hat und als ein für den 
Organismus gleichgültiger Rest eines wenigstens an Ort und Stelle ab- 
gelaufenen Frocesses verharrt — dass also sowohl die Fettmetamorphose 
und Atrophie der Krebszelle, als auch die von Rokitanskt 9 Verseifung « 
genannte, von Virchow als » Resorption a und » Krebsnarbenbildung « 
bezeichnete Rückbildung und die Verkreidung oder Verkalkung (Ver- 
schrumpfiing , Obsolescenz) als naturgemässer Ausgang und Ablauf der 
Krebsbildung eintreten und somit eine wirkliche Heilung des 
Krebses darstellen könne. « 

Wenn dem aber so ist, welcher Arzt — ich sehe hier ganz ab von 
seinem medicinischen Glaubensbekenntnisse — wird sich da noch bei- 
gehen lassen , einem Krebskranken beweisen zu wollen , dass er ihn 
durch seine Mittel geheilt habe! — besonders wenn er bedenkt, dass 
diesem hier neben der Fettmetamorphose, der Verseifung, Aufsaugung, 
Verkreidung, Verschrumpfung auch noch immer der Ausweg offen steht, 
dass man es in dem gegebenen Falle nicht mit einem wirklichen , son- 
dern nur mit einem Scheinkrebse zu thun gehabt habe. 

Dr. Y. (Bekehrungsepisteln, S. VI) meint, wäre Hahnemann mit 
dem einfachen Similia Similibus und seiner Arzneimittellehre in der 
Hand und Honigworten auf den Lippen an das grosse Werk der Be- 
kehrung gegangen; hätte er auf alle Theorieen und Erklärungsversuche 
seines Heilgesetzes Verzicht geleistet , seine Dicilliontel und Fsora für 
sich behalten und den Ungläubigen statt des Organen einige Hundert 
beweiskräftiger Heilungsgeschichten mit den Zeugnissen der Geheilten 
vorgehalten; hätte er ihnen wie Paulus den Heiden gezeigt, dass dieses 
Heilgesetz der unbekannte Gott, dem sie längst Tempel und Altäre 
erbaut und dass der bessere Theil ihrer Weisheit irrationelle Homöo- 
pathie sei: die Herren der Kunst hätten Asche auf ihr Haupt gestreut; 
sie hätten sich nicht geschämt zu gestehen, dass eine neue Wissenschaft 
vorhanden; sie hätten dem Reformator liebevoll ihre Arme geöffnet und 
seiner Lehre ein gnädiges Ohr geliehen. 

Sind die sanguinischen Redeblumen nicht Ironie , so schleppt sich 
der Mann mit einem grossen Irrthume. Beweiskräftige Heilungs- 
geschichten ! Liegen sie denn nicht zu Tausenden in der homöopathi- 
schen Literatur vor? Eigendünkel, Selbstüberschätzung, verletztes 
Interesse, eingefleischtes Vorurtheil, der gemächliche alte Schlendrian 
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sind starker als Beweise. Wem die Arzneimittellehre Hahnemann's, 
diese Fundgrabe des reichsten und gediegensten physiologischen Arznei- 
prüfungsmaterials y nur ein unverständlicher Galliraatthias und un- 
brauchbarer Flunder, an dem werden auch Centurien von Heilungs* 
geschichten spurlos vorübergehen. Das darf uns jedoch nicht beirren, 
wie an dem Ausbau unserer Arzneimittellehre durch fortgesetzte physio* 
logische Versuche zu arbeiten , so auch zur Bereicherung und Sichtung 
des klinischen Materiales durch Veröffentlichung gelungener Heilungen 
soviel an uns liegt beizutragen. Wollten wir die Weiterbildung der 
physiologischen Heilkunst von der Anerkennung unserer Gegner ab* 
hängig machen, so dürften wir gar bald unsre Hände müssig in den 
Schooss legen. 



Folgende vier, wie mich dünkt, nicht uninteressante und nicht 
alltägliche Heilungen chronischer Krankheitsfälle mögen den 
Schluss dieses Epiloges bilden ! 

1. Starrkrampf. 

(Myelitis intermittens?) 

Ferdinanb Brunnbr, Hausmeisterssohn, Laimgrube, Kothgasse 
Nr. 1^6 wohnhaft, 12 Jahre alt, ist bereits über ein Jahr krank. Seine 
bisherigen Leibwalter nannten das Leiden »Starrkrampf«. Als die 
veranlassende Ursache wurden Angst und Schrecken angegeben. Der 
Knabe war nämlich beim Vorübergehen vor einem Pferde von dem Ge- 
biss desselben am Aermel gepackt worden, hatte sich jedoch gleich 
wieder losgerissen und war, nachdem er einige Schritte fortgerannt, zu 
Boden gestürzt. Sei es nun infolge des Schreckens oder des Falles» 
er klagte seitdem fortwährend über Schmerzen im Magen und Bauche, 
besonders aber im Kreuze. Ungefähr vierzehn Tage darauf bekam er 
eines Abends plötzlich einen Anfall , der seine Eltern in die grösste 
Bestürzung versetzte. Er sprang nämlich wie wüthend auf, stürzte auf 
seinen Bruder los, packte ihn, biss und schlug mit gewaltiger Ejraft 
nach den zu Hilfe EUenden und konnte nur mit grosser Mühe und An* 
strengung gebändigt und zu Bette gebracht werden. Hier traten noch 
durch zehn bis fünfzehn Minuten heftige Zuckungen der Glieder und 
Gresichtsmuskeln ein. Der Kranke verfiel dann in einen etwa viertel- 
stündigen tiefen Schlaf; nach dem Erwachen klagte er nur über grosse 
Mattigkeit. 

Dergleichen Anfalle wiederholten sich von nun an , trotzdem dass 
mehrere Heilmeister ihre Kunst an dem Kranken versuchten und der- 
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selbe auch eu wiederholten Malen in^ allgemeinen Krankenhause be- 
handelt worden war^ bald täglich^ bald jeden zweiten, dritten Tag, oft 
auch an demselben Tage mehrere Male; sie dauerten gewöhnlich zehn, 
bis fünfzehn Minuten, jedoch zuweilen, wenngleich selten, auch stunden» 
lang. Die Erscheinungen , unter welchen sie eintraten und verliefen, 
blieben aber nicht immer dieselben; bald begannen sie auf die oben 
beschriebene Weise ; bald und gewöhnlicher klagte der Kranke vor dem 
Anfalle blos über heftigen Bauch- und Kreuzschmerz, fing dann auf 
einmal an stier zu blicken, die Augen zu verdrehen und mit Händen 
und Füssen zu zucken. Zuweilen zog sich dabei die Wirbelsäule bogen- 
förmig nach vorn ; häufig wurden die Verzerrungen der Gesichtsmuskeln 
von Zähneknirschen begleitet; einige Male hing ihm während des An- 
falles die geschwollene Zunge halb aus dem Munde; gewöhnlich wur- 
den, nachdem die Zuckungen nachgelassen, die Glieder einige Minuten 
lang steif wie Holz. — üebrigens blieben die natürlichen Verrichtungen : 
Appetit, Oeffnung, Schlaf völlig normal; auch hatte die Ernährung 
und das Aussehen während der Krankheit nicht besonders gelitten. 

Der Kranke erhielt den 18. December 1854 Calcarea carbo- 
nica, ^) dritte Verreibung (des Tages drei Mal eine Gabe). Darauf 
kehrte auf erhaltene körperliche Züchtigung nach acht Tagen ein kleiner 
Anfall zurück. Bis heute, den 19. Juli 1857, hat sich keiner wieder 
eingestellt und ist der Knabe seitdem vollkommen gesund geblieben.^ 



2. Fallsucht. 

Joseph . . . , Sohn eines Gastwirthes in Ellagenfurt, 10 Monate alt, 
bekam vor vier Monaten nach einem heftigen Schrecken, den die Amme 
gehabt, plötzlich einen epileptischen Anfall. Er drehte den Kopf steif 
nach der Seite, zuckte mit den Händen und Füssen, zog die Daumen, 
ein, athmete schwer und aussetzend, es trat Schaum vor den Mund, die 
Augen wurden starr und glasig. Nach fünf bis sechs Minuten wurde 
er wieder ruhig und verfiel in Schlaf, aus welchem er nach ungefähr 
einer halben Stunde anscheinend wohl erwachte. Dieser Anfall wieder- 



1) Zur Wahl der Calcarea wurde ich neben den von Hahnemann aufgestellten all- 
gemeinen Anzeigen yorzugsweise durch die Symptome 456 bis 490 und 707 bis 710 der 
RAL (2. Aufl.) bestimmt. 

2) Einige Monate darnach bekam derselbe — er war indessen Spanglerlehrling 
geworden und erfreute sich als solcher^ nebstdem dass er allem Witteri^ngsungemach 
preisgegeben, wohl nicht der zartesten Behandlung — wieder einige leichte Mahnungen 
(in zeitweise eintretenden Bauch - und Kreuzschmerzen mit Steifwerden der Glieder 
bestehend) . Unter Yerzichtleistung auf das Spftnglerhandwerk und dem erneuerten 
Gebrauche der Calcarea verschwanden diese jedoch in kurzer Zeit. 
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holte sich im Verlaufe der letzten vier Monate in unregelmässigen Pe- 
rioden mehrere Male. 

Veberdies leidet das Kind seit einigen Wochen öfters an einer Art 
asthmatischer (Stick-) Anfalle. Es fahrt plötzlich aus dem Schlafe auf, 
hebt den Kopf in die Höhe^ sieht starr vor sichUn, der Athem setzt 
aus^ es wird blau im Gesichte^ schnappt ängstlich nach Luft^ derSchweiss 
steht ihm in grossen Tropfen auf der Stirn. Dies^dauert etwa 10 bis 
15 Secunden^ dann seufzt es convulsivisch auf und beginnt zu weinen 
und zu schreien. 

Alle Mühe der beiden mixturirenden CoUegen H. und B. war ver- 
geblich an dem Kleinen. Zu den beschriebenen Anfallen hatte sich 
während ihrer vierwöchentlichen Behandlung — wohl infolge der 
länger fortgesetzten Anwendung des Opiums — fünf- bis sechstägige 
Verstopfung gesellt. 

Man nahm nun zur Homöopathie seine Zuflucht, Meine Wahl fiel 
auf Cicuta virosa. ^] Gleich auf die ersten Gaben des Mittels trat 
ein sehr heftiger epileptischer Anfall ein. Statt diesen zu nehmen für 
das was er war . — für eine homöopathische Verschlimmerung, ^ liess 
ich mich dadurch verleiten, zu anderen Mitteln zu greifen. Unter dem 
Gebrauche von Ignatia , Sambucus und Arsen blieben in den nächsten 
dr^ Wochen wohl die epileptischen Anfalle gänzlich aus, dagegen 
kamen die asthmatischen noch öfters wieder. Ich kehrte nun wieder 
zur Cicuta zurück. Darauf stellte sich den folgenden Tag noch ein ge* 
linder epileptischer Anfall ein; von da an blieb das Kind von jedem 
weiteren Anfalle frei und vollkommen wohl. 



3. Klonischer Augenmuskelkrampf. 

(Clonismus musculorum oculi.) 

Der Fall betraf ein 2 V2 jähriges Mädchen^ die Tochter des Herrn 
Hof buchhalters v. F. in Wien. Das Kind war mit einer merkwürdigen 
KopfbUduDg zur Welt gekommen; die eine (rechte) Hälfte war viel 

1) Neben den Symptom«!! 37, 119, 120, 176, 181, 182, B. VI der RAX bestimmte 
mich dasu das früher im Uebermass gegebene Opium. — Sollte letiteres nicht auch 
an den häufigen Stickanfällen seinen Antheil haben ? 

2) Die Cur fUlt in die ersten Jahre meiner Praxis. Die homöopathische Yer^ 
•chlimaieniag , — eine durch die gegebene Annei bedingte teitwelUge Steigerung des 
Krankheitsprocesses — schien mir damals noch eine unbegründete Hypothese; ich 
habe dieselbe jedoch seitdem in so vielen Filloi so bestimmt imd augenfiUlig eintreten 
sehen, dass sie längst als uniweifelhafte Thatsaohe bei mir feststeht ; sie ist meines Be- 
dttnkens einerseits ein Beweis fOr die richtige Vl^ahl des Mittels, andererseits ein Bürge 
nachfolgender Besserung* * 
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höher und dicker als die andere; der ganze Kopf stand schief und ver- 
schoben. Dabei zeigte der Gesichtsausdruck einen Anstrich von Blöd- 
heit; das Kind blickte gewöhnlich stier und theilnahmslos vor sich hin^ 
schielte auch bisweilen; es war mürrisch^ eigensinnig^, störrig, lernte 
schwer und spät gehen und sprechen; bei den Gehversuchen strauchelte 
€s auffallend oft. Ueberdies kränkelte es häufig. Es litt zeitweilig an 
Aphthen 9 Appetitlosigkeit, Durchfall, hatte zudem öfters Anfalle von 
Fraisen und von Fieber mit heissem Kopfe, schlummersüchtigem Dahin- 
liegen. Verdrehen der Augen und Aufschreien im Schlafe. 

Im Frühjahre 1863 stellte sich bei der Patientin eine ganz absonder- 
liche pathologische Erscheinung ein. Sobald sie morgens die Augen 
aufmacht, beginnen die beiden Augäpfel — sie mag irgend einen Gegen- 
stand fixiren oder nicht — sich mit der Schnelligkeit einer halben Se- 
cunde nach rechts und links zu drehen und dies dauert mit sehr gerin- 
gen Unterbrechungen den ganzen Tag fort. * Während des Schlafes 
merkt man an den Augen keinerlei Bewegung; greift sie nach einem 
Gegenstand, den man ihr vorhält, so greift sie gewöhnlich daneben. — 
Im Uebrigen war die Kleine zu der Zeit relativ wohl, hatte Appetit, 
Schlaf und Oeffnung in der Ordnung. 

Therapie. Anfanglich wurde ein Verfahren eingeleitet, das von 
dem pseudorationellen der Gegenparthei nicht wesentlich verschieden. 
Am nächsten lag Belladonna, d. i. die Hypothese, dass das Gehirn Herd 
und Ausgangspunct des Uebels. In zweiter Linie stand Cina, auf der 
Hypothese fussend, dass die Krankheit wohl durch Wurmbildung be- 
dingt sein könne, besonders da sich hie und da Ascariden im Stuhle 
gezeigt hatten. Stramonium und Hyosciamus als Verwandte der 
Belladonna nützten ebensowenig — das Augenleiden war nach fünf bis 
sechs Wochen unverändert dasselbe. 

Der zu Bathe gezogene Professor der Augenheilkunde Dr. Arlt 
brachte weder Licht in das diagnostische Dunkel, noch Sicherheit in 
die Prognose. Derselbe erklärte, in seiner ganzen langen Augenpraxis 
nur zwei dem vorliegenden mehr weniger ähnliche Fälle erlebt zu haben. 
Bezugs der Therapie stellte er die Patientin ganz dem Ermessen des 
Hausarztes anheim. 

Ich that nun, was ich besser gleich anfangs gethan hätte, ich ging 
ernstlicher bei unserer Arzneimittellehre zu Rathe. Auf Agaricusmu- 
8 c ar i u s ^) einige Tropfen der Tinctur mit etwas fein geriebenem Zucker 

1) Die Gründe für die Wahl des Agaricus liegen in folgenden S^rmptomen der 
physiologischen Arsneimittellehre : 

S. 132: Zucken in den Augäpfeln, oft aufeinanderfolgend (Schbt.). 
S. 133 : Beim Lesen öfteres Zucken und Drücken im Augapfel {Ab,) . 
8. 134: Zuckungen und Druckschmerz im linken Augapfel su je der 
Tageszeit und unter allen Umstanden (Ap,)« Chr.Kr. 2.Th.2.Aufl* 
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i^ut vermischt 4 davon des Tages zwei bis drei Mal messerspitzenweise 
jgegeben — trat schon in den nächsten Tagen sichtliche Besserung und 
;nach Verlauf von acht bis zehn Tagen vollständige Heilung ein. Seit- 
idetn — seit nahezu 2% Jahren — zeigte sich keine Spur eines Kuck- 
ifalles. 

; Als besondere, den Ordinarius ebenso wie jeden, der das Kind 
- früher gekannt, sehr überraschende Merkwürdigkeit muss noch hervor- 
gehoben werden, dass sich> nachdem der Augenmuskelkrampf ver- 
i schwunden , binnen wenigen Wochen seine Physiognomie ganz veran- 
; derte, das blöde Aussehen sich vollständig verlor, und selbst die beiden 
I Kopfhälften einander beinahe völlig gleich wurden. Die Elleine zeigt 
f zur Zeit viel Intelligenz, ist freundlich und gewöhnlich gut gelaunt und 
spricht geläufig zwei Sprachen. 



4. Entifindung des Nierenbeckens. 

(Pyelitis.) 

Frau Amalie W..., Landstrasse, Schimmelgasse Nr. 12 wohn- 
haft, gegen 40 Jahre alt, von schwächlichem Körperbau , war, bevor 
man meine Hilfe in Anspruch nahm , bereits an drei Monate krank. 
Ich traf sie (Ende November 1864) in folgendem trostlosen Zustande.^) 

Ausserordentliche Abmagerung und Entkräftung; sie ist nicht im 
Stande, sich ohne Hilfe im Bette umzuwenden oder aufzurichten ; ver- 
zweifelte Gemüthssdmimung ; Gesichtsfarbe fahl, gelblich, Wangen 
eingefallen; gänzliche Appetitlosigkeit; sie erbHcht beinahe alles was 
sie zu sich nimmt ; die Herzgrube ist etwas aufgetrieben und schmerzt 
bei Berührung; in der rechten Unterrippengegend' ist eine von dem 



ConTulBlyische Zuckungen hier lud dort, Teitetanzahnliche. 
Veltstansahnliches MuskelBpiel der Kopfhaut, der SchlAfemuskeln, der Backen- 

muakeln, des Unterkiefers (Hubee). 
Die ganze psychische Sphäre wie gelähmt, daher eine Art Blödheit (Cop.) . 
Zittern, Zucken der Augenlider (Hxjbeb). 
Muskelhüpfen (Hb. Zbikbr). 
Muskeliucken und Hüpfen am Bauche (Hb.). 
Zucken, Hüpfen in allen Bruatmuskeln (5 Ftüfer). 

Muskel- und Sehnenzucken ( 7 Prüfer) . Agaricusmuscarius, homöopa- 
thische Arzneimittellehre yon Dr. Ad. Possabt. Nordh. 1863. 3. Theil. 
Bei der Wahl mitbestimmend war die Bemerkung von Clifton und BlÖdb, nach 
welcher sie den Agaricus besonders bei dei^enigen krampfhaften Affectionen (Zuckun- 
gen etc.) hilfreich gefunden, die im Schlafe aufhörten. 

1) Das Detail des Falles habe ich leider nicht notirt. Lapsus memoriae können 
daher wohl Yorkommen ; sie werden jedoch nur Nebenbeschwerden betreffen; dieThat- 
•ache selbst in ihren wesentlichen Symptomen werden sie nicht berühren. 



««■ 
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unteren Rande der Leber bis in die Nabelge^end reichende , etwa drei 
bis vier Zoll lange ^ harte ^ rundliche^ über die Bauchwand erhabene» 
stärkeren Druck nicht vertragende Geschwulst bemerkbar ; die Blasen- 
gegend gespannt 9 gegen Druck empfindlich ; häufiger^ sehr schmen- 
hafter Harndrang ; es wird jedesmal nur eine sehr geringe Menge Harn 
gelassen; derselbe ist trüb von schmutzig gelber Farbe; er macht ge- 
wöhnlich einen mehr weniger dicken , graulich- weissen Bodensatz; die 
chemische Analyse — von den Herren Professoren Heller und 
Kletzinskt wiederholt vorgenommen — wies neben anderweitigen 
Abweichungen von der Norm einen bedeutenden Gehalt von Eiter 
nach ; hartnäckige Stuhlverstopfung ; der Schlaf des häufig eintretenden 
Urindranges wegen sehr gering und unterbrochen. 

Die Krankheit hatte nach einer von starkem Blutverlust beglei- 
teten Fehlgeburt mit einer Entzündung der Leber begonnen. Das Be- 
sultat der eingeleiteten rationellen Behandlung liegt in dem soeben ge- 
zeichneten Krankheitsbilde vor. Wenn mich mein Gedachtniss nicht 
trügt > kamen der Reihe nach Blutegel > kühlende^ auflösende Mittel» 
gegen Pyelitis Sodawasser, Opium > Chinin, warme Bäder in An- 
wendung. 

Consiliarius Professor Opfolzer hatte der Patientin die traurigste 
Prognose gestellt. Ich gestehe, dass meine Prognose keine bessere war 
und dass ich mich nur schwer bewegen liess , eine Kranke zu über- 
nehmen, die ich für verloren hielt. 

Das zuerst gereichte Mittel — Bryonia, einige Tropfen der 
Tinctur in einem halben Glase Wasser aufgelöst, alle drei Stunden 
kaffeelöfifelweise genommen — brachte niir wenig Erleichterung; doch 
schien es auf die Yerdauungsorgane einigen günstigen Einfluss zu 
nehmen; es trat Stuhlentleerung ein, auch zeigte sich eine Spur von 
Esslust ; wenigstens vertrug die Kranke das Wenige, was sie genoss» 
etwas besser; die Hauptbeschwerden blieben jedoch im Alten. 

Das zweite Mittel, zu welchem ich nach ungefähr acht Tagen über- 
ging — Pulsatilla — schien ein MissgrifiT; es liess (fünf bis sechs 
Tage fortgebraucht) die Krankheit völlig unberührt. Dagegen wirkte 
Belladonna auffallend und entschieden günstig; der Harndrang trat 
schon den nächsten Tag nicht mehr so häufig ein, die Menge des auf 
einmal gelassenen Harnes wurde grösser, der Gehalt an Eiter — wie 
die erneuerte chemische Analyse auswies — geringer, das Erbrechen 
hörte ganz auf, die Kranke bekam mehr Appetit und erfreute sich des 
Nachts stundenlang eines erquickenden Schlafes. 

Unter der fortgesetzten Anwendung der Belladonna — es wurden 
täglich zwei bis drei Gaben der ersten Verdünnung genommen — schritt 
die Besserung ununterbrochen vorwärts , so dass die verloren gegebene 
schon mit Ende December d. J. ausser Gefahr erklärt werden imd man 
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die endliche gänzliche Herstellttng derselben mit Grund hoffen konnte. 
— Am hartnackigsten zeigte sich die oben beschriebene Geschwulst in 
der rechten Unterrippengegend. — Die vollständige Erholung und 
Kräftigung der Patientin erfolgte jedoch, trotzdem dass Appetit, Schlaf« 
Oeffnung und Urinfunction längst nichts mehr zu wünschen übrig 
liessen, nur äusserst langsam; sie war nach drei Monaten noch so 
schwach, dass ihr der kurze Gang von 2 bis 300 Schritten in den Garten 
schon beschwerlich fiel. Erst im Frühjahr 1 865, während des Aufent* 
haltes auf dem Lande erlangte dieselbe ihre frühere blühende Gesund- 
heit wieder. 



Neunter Fall. 
Brustfellentiündung. 

Meinen neunten Besuch machte ich heute bei dem 21jährigen 
Stubenmädchen der Frau K. . . Sie hatte in der vergangenen Nacht 
sehr unruhig geschlafen und wurde des Morgens bei dem Versuche, auf- 
zustehen von Frost befallen, auf welchen Hitze mit heftigem Kopf- 
schmerz folgte. 

Gegenwärtige Beschwerden: Druck auf der Brust und 
zwischen den Schulterblättern; schwerer Athem; bei dem Versuche tief 
Athem zu schöpfen Stechen in der rechten Bippengegend; häufig Beiz 
zum Husten, der bisweilen von blutgestreiftem schaumigen Auswurfe 
begleitet, meist jedoch trocken ist; Puls 100 Schläge in der Minute, 
glühende Hitze des Gesichtes, grosser Durst, die Haut feucht. — Gegen 
eine genauere Untersuchung des Brustkorbes sträubte sich die eigen- 
sinnige wohlgestaltete Blondine mit aller Entschiedenheit. 

Therapie: Aconit, dritte Verdünnung, alle zwei Stunden eine 
Gkkbe. — Diät: lautere Suppe, Wasser. 

XHe folgende Nacht grosse Hitze, darauf etwas Schweiss; Schlaf 
unruhig, viertelstundenweise; morgens der Kopfschmerz geringer, der 
Husten seltener, mit geringem braunschleimigem Auswurfe; Puls 
80 Schläge in der Minute. 

Aconit fortgesetzt. 

Gegen Abend Husten und Brustschmerz vermehrt; Stechen unter 
dem rechten Schlüsselbeine und in der rechten Seite. 
Bryonia^ erste Verdünnung , alle zwei Stunden. 
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Unter dem Gebrauche dieses Mittels verminderten sich im Verlaufe 
der nächsten 48 Standen die sammtlichen krankhaften Beschwerden 
wesentlich. Am siebenten Tage der Krankheit und der Behandlung 
erfreute sich die Patientin wieder ihres früheren vollkommenen WoU- 
befindens. 



Ein passendes Seitenstück zu diesem Falle liefert mir meine Lehr- 
Ungspraxis an der wiener medicinischen KUnik. • 

Ein Dienstmädchen^ 19 Jahre alt, stark und kräftig gebaut, zieht 
sich beim Waschen des Fussbodens eine Verkühlung zu^ erkrankt und 
wird den nächsten Tag auf unserer Klinik aufgenommen , wo man die- 
selbe als ersten Probirstein der Befähigung zum praktischen Arzte 
meiner, natürlich wohl überwachten und streng censurirten Behand- 
lung übergibt. Ich stelle ein scrupuloses Examen mit der Kranken 
an, nehme eine genaue Anamnese auf, meine Diagnose lautet: Pleu- 
ritis;^) Prognosis non infausta; die vorgeschlagene und approUite 
Therapie besteht in einem halben Dutzend Blutegel, in warmen Brei- 
umschlägen über die schmerzhafte Seite, Mandelmilch mit Kirschlorbeer- 
wasser und Bilsenkrautextract; zum Getränk: Eibischwurzeldecoct 

In vierzehn Tagen verlässt die Kranke das Bett. Bei ihrer 
Entllassung aus dem Spitale — am 21. Tage der Behandlung — wird 
sie ermahnt, sich wenigstens eine Woche hindurch noch zu schonen, 
anstrengende Arbeiten zu meiden u. s. w. 

»Die Entzündung war hier vielleicht in- und extensiv entwickelter, 
die Constitution der Kranken schwächer, der Verlauf der Krankheit 
träger, mit einem Worte: die Krankheit grösser und schwerer, und die 
allöopathischen 14 und 21 Tage den 7 homöopathischen entgegengehalten 
beweisen nichts ?a 

Diese Fragen hat der Heilmeister, der mich — den Schüler — zum 
regelrechten Mixturenmanne heranzubilden hatte, selber beantwortet. 
Ich hatte das Detail der Behandlung und des Krankheitsverlaufes vom 
Tage der Aufnahme bis zu dem der Entlassung in dem gewöhnlichen 
medicinisch-klassischen Latein sorgfältigst ausgearbeitet. Als ich das 
bogenlangeActenstück dem Herrn Professor überreichte, wies er es mit 
den Worten zurück: »Der Fall war zu leicht, Sie müssen dafür einen 
anderen schwereren übernehmen, a 

Let medeciDs appelleat teconrt, ee que le ploi tourent est Sxnpechement. 

MONTAIONB. 



1) Stethoskop und Plessimeter waren damals an der medicinischen Klinik noch 
unbekannte Grössen. 
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Zehnter Fall. 

Acuter Lungenkatarrh. 

Tussis catarrhalis. 

Frau R. . . , SchauspielerBgattin^ gegen 40 Jahre alt, schwächlich, 
schlecht genährt, in sehr kümmerlichen Verhältnissen lebend, seit Jahren 
viel von mehr weniger hartnäckigen Katarrhen heimgesucht, leidet seit 
einigen Tagen wieder an einem trockenen krampfartigen Husten. Der- 
selbe ist in der Nacht anhaltender und heftiger und dann mit empfind- 
lichen Stichen in der Brust vergesellschaftet ; der Schlaf wird dadurch 
sehr gestört. Dabei klagt die Kranke über zeitweilig eintretendes 
Frösteln ; sie hat keine Esslust und keinen Durst ; Stuhl fehlt seit meh- 
reren Tagen; sie leidet übrigens an habitueller Verstopfung. Die Rei- 
nigung, die seit mehreren Jahren zwar regelmässig, aber zu gering und 
zu blass und nie ohne Schmerzen eintritt und verläuft, ist eben gestern 
wieder erschienen. (Den Tag vorher hatte sie einen Anfall von Schwin- 
del mit Schwarzwerden vor den Augen.) 

Ein heute morgens gerufener Chirurg schlug einen Aderlass vor. 

Ich verordnete Pulsatilla, dritte Verdünnung, alle drei Stunden. 

Den folgenden Tag fühlte sich die Patientin etwas besser; sie 
hatte während der Nacht weniger und leichter gehustet und ruhiger 
geschlafen. Die Periode fliesst stärker als sonst und schmerzlos. Die 
Arznei wird fortgesetzt. 

Den dritten TagderBehandlung: fortschreitende Besserung; 
der Husten locker, mit geringem, gelblich- weissen Auswurfe. 

Den vierten Tag der Behandlung: In der Nacht haben sich 
ohne alle besondere Veranlassung nach vorgängigen schneidenden Bauch- 
schmerzen fünf dünnbreiige, schleimige Stuhlentleerungen eingestellt, 
worauf stundenlanger erquickender Schlaf folgte. Der Husten ist seit* 
dem wie abgeschnitten ; die Patientin hat Appetit und ist bereits bei 
ihrem früheren relativen Wohlbefinden wieder angelangt. 

»Die eingetretene Periode, der vicarirende Darmkatarrh haben e» 
gethan? an beiden aber ist unsere Pulsatilla ganz unschuldig? sie spielt 
daher bei dem schnellen Verschwinden des ELatarrhes eine ganz über- 
flüssige Kolle?a 

Gönnen wir unseren Antipoden das Vergnügen , wenn sie in uns 
eitel Einfaltspinsel und Ignoranten sehen , die sich so handgreiflichen 
Täuschungen hingeben ! Wir wissen ja, dass von den himmlischen Aus* 
Aussen Witz und Verstand nur ein gewisser Vorrath zum Behufe und 
Gebrauche des ganzen menschlichen Geschlechtes in der himmlischen 
Schatzkammer vorhanden (TxistramShandy], und dass sich jeneHerren> 



48 

die ihre überschwängliche Eitelkeit nun einmal überreichlich und ver- 
schwenderisch mit diesen Gaben ausgestattet hat, auch nicht den winzig- 
sten Theil davon in unserem Gehirne vorhanden denken können. Wir 
wollen uns bei dieser Gelegenheit lieber ein wenig umsehen, welche der 
beiden Schvden bei der Behandlung des Katarrhes mehr und gerechteren 
Anspruch auf Rationalität zu machen habe. (Wir haben hier überall 
nur den, von chronischen Lungen-, Herz-, Hals- oder Kehlkopfleiden 
unabhängigen, selbstständigen acuten Katarrh — katarrhalischen Hasten 
— vor Augen.) 

Es begegnet mir als vielbeschäftigtem Praktiker nicht selten, dass 
man meinen ärztlichen Bath hinter CoUegen in Anspruch nimmt, welche 
in den Zeitungen als »berühmte« Aerzte angekündigt werden. Seit 
Jahren habe ich — von dem allgemeinen Husten- Schar wenzel, dem 
Dower'schen Pulver, abgesehen — in ihren antikatarrhalischen Recepten 
ausser Opium, indischem Hanf, Bilsenkrautextract und Elirschlorbeer- 
wasser — gewöhnlich drei oder alle vier in einer Mixtur! — beinahe 
nie ein anderes Arzneimittel gefunden. ^) 

Dass eine solche Praxis die roheste Empirie, muss jedem ein- 
leuchten, der nur einigen Begriff von einer rationellen Heilanzeige hat. 
Kann denn auch hier überhaupt von einer solchen, d. i. von einer durck 
Ursache, Art, Form, Stadium, Grösse, Complication, durch das ergriffene 
Organ, den Ausgangspunct und Herd der Krankheit wie durch die In- 
dividualität, Alter, Geschlecht, Constitution, Temperament des Kranken 
bedingten Wahl eines Arzneimittels die Rede sein, wo sich der Recepten- 
mann in seinem drei- und vierfaltigen Mischmasch das Zeugniss aus- 
stellt, dass er selber dabei an gar keine Wahl gedacht? 

Der homöopathische Arzt wird durch sein Princip zur Rationalitat 
gezwungen; er muss, will er das passende Mittel finden, nach einem 
bestimmten Grundsatze, dem Aehnlichkeitsgesetze, dabei vorgehen. Zu 
Nutz und Frommen des Anfangers, für welchen diese Blätter geschiie- 
ben, will ich was ich sage durch ein Beispiel erläutern. • 

Nehmen wir einen trockenen krampfhaften Husten, der von 
einem Reiz im Kehlkopfe erregt, entweder vorzugsweise nachts auf- 
tritt, oder sich doch in der Nacht bedeutend verschlimmert, durcL 
Aufsetzen im Bette gebessert wird und den Schlaf stört oder gänzlich 
hindert. 



1) Eibisch, MaWe, Lindenblfite, Kamille, Königskerze und Sfisshols hat mss. 
der häusliohen Praxis überlassen. HoUunderblüte , Huflattich , Spiritus Minderer^ 
Schwefelblumen, Goldschwefel, Senega, Folygala, Dulcamara und andere Diaphoi^ 
tica und Bechica von ehemals wunderthätiger Wirkung sind in die grosse pharmaceit- 
tische Kumpelkammer der »obsoleten« Mittel verwiesen; sie tauchen heutzuUf« 
nur noch hie und da in den langen Recepten alter Aerzte auf; bei den jüngeren Scheins 
so leichte Waare in keinem Ansehen mehr zu stehen. 
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Bietet der Husten an und für sich keinen weiteren Anhaltspunct 
für die Wahl des Mittels, und wäre dieser auch weder in der veran- 
lassenden Ursache des Hustens, noch in dem Geschlechte, Alter, der 
Gemüthsbeschaffenheit, Constitution, dem Temperamente des Kranken, 
noch in dessen Krankheitsanlage, überstandenen Krankheiten oder 
anderweitigen, mit dem Husten in keiner directen Besiehung stehenden 
Beschwerden zu finden, so würde ich mich für Hyoscyamusysls das 
in solchem Falle am allgemeinsten anwendbare und hilfreiche Mittel 
bestimmen. 

Sanftes Gemüth, weibliches Geschlecht, Anlage zur Bleichsucht, 
zu geringe, fehlende Periode, wird mich Pulsatilla wählen lassen. 

Bei dem Choleriker, dem Gelehrten, dem mit Hämorrhoidalanlage, 
Verstopfung und allerhand Yerdauungsbeschwerden geplagten Bureau* 
herren finde ich, wenn der Husten am ärgsten beim Liegen auf dem 
Rücken, Nux vomica, wo dies nicht der Fall, Sepia, oder bei pso* 
rischer Anlage, bei vorausgegangenen oder vorhandenen Hautleiden 
S u 1 p h u r angezeigt . 

Kindliches Alter und Beschwerden , wie sie gewohnlich von Spul- 
würmern und Ascariden erregt werden, sprechen für Sabadilla, 
tuberculose Anlage, Neigung zu Brustcongestionen, vorausgegangenes 
oder vorhandenes Blutspeien für Phosphor. 

Nehme ich auf die angegebenen Charaktere des Hustens allein 
Brücksicht, so finde ich dieselben zwar allerdings auch bei Hepar svd- 
phuris, Ipecacuanha, Mercur, Arsen und einigen anderen Arzneien, 
und sie können sämmtlich auch in unserem Falle angezeigt sein; allein 
der Husten dieser Arzneien ist durch anderweitige hervorstechende und 
festständige Symptome gekennzeichnet, so dass jene Charaktere wohl 
^ten schwer in die Wagschale fallen und noch seltener den Ausschlag 
geben werden. 

Lehrt dies Beispiel nicht zur Genüge, dass denn doch einiges Stu- 
dium, etwas Gedächtniss und etwas Logik noththue, um der Aufgabe 
der specifischen Heilkunst gerecht zu werden l 



Den elften Fall , 

Entittndung des Äusseren Gehörgaiiges, 

Otitis externa, 

finde ich nur kurz notirt. Der Doctor- und Arznei - scheue Kranke, 
Hofrath K. F., Vierziger, stark ausgeprägter Choleriker, nahm erst den 
sechsten Tag der Krankheit meine Hilfe in Anspruch. Die Ohrmuschel 
war stark geschwollen, roth und gegen Berührung sehr empfindlich, der 

W m k s k t , PanUelen. 4 
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äussere Gehdrgang venchiossen , eine rahmähnliehe Sabstans mchlich 
absondernd^- im völlig tauben Ohre und durch den Kopf h&ufige, äusserst 
schmenhafte Stiche ; Unverträglichkeit des Lichtes und de« Geräusches; 
starkes Fieber, Durst, gänzliche Appetitlosigkeit, Stuhlverstopfung, seit 
sechs Tagen keinen Schlaf. 

Ak wahrscheinliche Ursache des Leidens wurde Zugluft angegeben. 
Auf Furunkelbildung liess der Process bei der Fortdauer der heftigen 
Schmerzen nach der etwaigen spontanen Entleerung des Eiters nicht 
schliessen. 

Unter dem Gebrauche von Nux vomi^a, erste Verdünnung, und 
Calcarea carbonica, sechste Verreibung, trat im Verlaufe von acht 
Tagen allmähliche Besserung dn. Eine geringe Anschwellung des 
äusseren Gehörganges, Ohrensausen und Gehörschwäche blieben noch 
längere Zeit zurück. 



Den zwölften Fall, 
ein Rhema des 



Schmerz reissend an der äusseren Seite des Schenkels, durch Bewegung 
vermehrt, nachts am ärgsten, bei einer sonst gesunden Frau von einigen 
viei-zig Jahren, durch Bryonia; erste Verdünnung, nach einer drei- 
stündigen heftigen Verschlimmerung wesentlich gebessert und in weni- 
gen Tagen gänzlich beseitigt — können wir füjglich als zu geringfügig 
übergehen ; wollen jedoch bei dieser Gelegenheit ein paar Fälle erzählen, 
aus denen man ersieht, wie unsere Gegner zuweilen mit desgleichen 
Kleinigkeiten umspringen. 

l) »Ein dreizehnjähriges Mädchen bekam Hüflsclimerz , der sich 
bei jeder Bewegung vermehrte. Büder, Kalomel, Purganzen gleich 
anfangs.^) Darauf 12 Blutegel, nach welchen die Blutung zwei 
Tage lang nicht gestillt wurde. Der Hüftschmerz verschwand aller- 
dings; allein es traten nun die Symptome der Erschöpfung durch Blut- 
verlust — der Blutentmischung ein: Purpura haemorrhagica, blutiger 
Urin, Bluterguss in die hintere Augenkammer, totale Blindheit, heftiger 
Kopfschmerz, gänzliche Appetitlosigkeit. — Weder innere noch äussere 
Mittel halfen; die Kranke starb erschöpft durch Schmerz und Blut- 
verlust am vierzehnten Tage ihres Leidens bei vollem Verstände.* 
(Schmidt's Jahrb. 1838, VL S. 330.) 

1) Siehe Hippokrat. Aph. I, 24 und Baoliv: lib. II, c. 10, J 6. Allein die Stimme 
ihrer Propheten yeriimlU ungehOrt und unbeachtet in der WOite ! 
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2) Einen ilmlidien Fall von acutem Gelenkrheumatismus, der bei 
ähnlidier Behandlung den gleichen A\i8gang nahm, beschreibt Grisollb 
(Joom. hebdom. 1835, Nr. 10). i»Die Kranke kli^te über Schmera in 
der Lendengegend und in dem Knie^ das etwas geschwollen « jedoch 
nicht gerothet war; dabei geringer Kopfschmerz, Mangel an Appetit 
und Durst; seit drei Taigen kein Stohlgang. Die Zunge war feucht 
und rein, die Respiration frei, die Haut warm und duftend, t 

» G^en diese Krankheit wurden im Verlaufe von viersehn Tagen 
neben 15 Blutegeln 141 Unzen Blut entzogen. Mehrere Aderlisse 
führten Ohnmacht herbei. Die Elranke starb. « 

Da Grisollb bei der Section in den Geweben der 'Gelenke keine 
Spur von Entzündung findet, so schlieast er daraus, dass der Rheuma- 
tismus keine eigentliche Entzündung sei. War dann aber und ist in 
ähnlichen Fällen eine solche Behandlung selbst nach den Grundsätzen 
der eigenen Schule nicht eine ganz und gar verkehrte? 

„Wir treffen fiberall Anitalten , das Leben der Meneehcn in sieliem ; 
aber wir dulden KrttUche Schulen , die Voraehriiten geben und Lehren 
aufteilen, welche gerade die, von denen der Kranke Hilfe erwartet, in 
•einen Mördern machen.'^ 

Dr. Nbcmann, Der allgemeine Haueant. Aachen, 1836, 8. 81. 



Dreizehnter und vierzehnter Fall. 
Chronische Kopfcongestionen. 

Mylady W. . . , etwa 65, und Madame v. U. . . , gegen 50 Jahre alt, 
die erstere eine hagere^ hochgewachsene Gestalt, ein geisteskräftiger 
männlicher Charakter, vielseitig gebildet, beständig mit literarischen 
und politischen Studien beschäftigt, letztere von gedrungenem unter- 
setzten Körperbau, sanguinischem Temperamente, eine vollsäfdge, 
i¥^ohlgenährte, lebenslustige Salondame. 

Mylady klagte häufig über dumpfen Schmerz in der Stirn, Beissen 
und Stichschmerz über dem Scheitel, bisweilen Unbesinnlichkeit, es 
-wird ihr mitunter schwer einen Gedanken festzuhalten. Nebstdem häu- 
fige Verdauungsstörungen, geringer Appetit, bitterer Mund, latschiger 
Geschmack der Speisen; bald länger anhaltende Verstopfung, dann 
i^ieder durch längere Zeit durchfallige Stühle; Schwäche des Körpers; 
auch kurze Spaziergänge ermüden schon. 

Nux vomica, Sepia, China, je nach den vorherrschenden Be- 
schwerden gewählt, brachten gewöhnlich bald bedeutende Erleichterung. 

Badicale Heilung war bei dem hohen Alter und der von ihrer Ju- 
gend an eingeschlagenen Lebensweise — Mylady ging in der Begel erst 
^regen 3 Uhr morgens zu Bette — nicht zu erwarten. 
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Madame von U. bekam öfters Anfalle von Schwindel mit Sausen, 
Pochen, Ellingen in den Ohren, Hitze im Kopfe und Gesichte, Um* 
neblung der Augen, Anwandlungyon ohnmachtartiger Schwäche. Die An- 
falle dauerten gewöhnlich nur 5 — 6 Minuten. Im Uebrigen war sie gesund. 

Aconit, eine strengere, den Grenuss des Fleisches, Thee's und 
Kaffee's beschrankende Diät, Vermeidung jeder Gemüthsaufregung, 
tägliche massige Bew^ung im Freien, Beseitigung des gewohnten 
Nachmittagsschlafes, milderten und beseitigten nach und nach die 
Anfalle gänzlich. 

So unbedeutend solche Leiden an und für sich sind, so würde sich 
bei einer ParalleliBirung unserer Behandlung derselben mit der wahr- 
scheinlichen der Gegner doch zweifelsohne herausstellen, dass der 
Kranke sowohl wie der Arzt wohl daran thue., wenn er sich auch in so 
unbedeutenden Fällen an die physiologische Heilkunst hält. 

Mylady war früher j ahrelang von berühmten allöopathischen Aerzten 
behandelt worden, und eine vielfaltige Erfahrung hatte gezeigt, dass 
Mixturen und überhaupt stärkere Arzneigaben jedesmal verschlim- 
merten. Was Madame v. U. betrifft, so mögen mixturirende Nihilisten 
allerdings der Ueberzeugung sein, dass dergleichen Zufalle gar keiner 
Arznei bedürfen; allein diese gelehrten Herren bekennen sich zu dieser 
Ueberzeugung nur in der Theorie, aber nicht in der Praxis; wir haben 
wenigstens noch keinen gesehen, der zu einem Kranken gerufen, nicht 
seine Feder zu einem Recept angesetzt hätte; jedenfalls erlauben wir 
uns daran zu zweifeln, dass die Patientin durch knappe Diät und das 
veränderte Regime allein , oder durch Mandelemulsion, Kirschlorbeer- 
wasser, Haller'sches Sauer, Purganzen, Blutegel, Sodawasser und der- 
gleichen schneller zum Ziele gekommen wäre. 



Folgende zwei Fälle acuter Hirncongestionen können hier 
als Pendants zu obigen chronischen eine passende Stelle finden. 

1 ) Frau JosephineL..., eine ungemein sanftmüthige, phlegma- 
tische Blondine von 25 Jahren, hatte vor einigen Tagen ihr Kind plötz- 
lich abgestillt — zu einer allmählichen Entwöhnung war sie trotz ihrer 
Sanftmuth nicht zu bewegen gewesen. Seit gestern waren beide Brüste 
stark geschwollen und schmerzhaft; die heutige Nacht war völlig schlaf* 
los; dabei trockene Hitze der Haut, Durst, grosse Angstund Unruhe. 

Morgens zeitig gerufen, finde ich den Puls sehr beschleunigt, je- 
doch weich , die Haut feucht; die Kranke klagt über eine grosse Ab- 
geschlagenheit der Glieder und über eine eigenthümliche Befangenheit 
des Kopfes (keinen bestimmten Schmerz) ; der Kopf ist ihr schwindelig, 
wüst und wirr; sie kann keinen Gedanken fassen und fürchtet verrückt 
zu werden. 
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Therapie: Pulsatilla, dritte Verdünnung, alle Standen; 
Diät: Wasser, lautere Suppe. Bei meinem Abendbeauche fühlte sie 
sich bereits et¥ra8 besser, schlief jedoch die Nacht darauf wieder sehr 
unruhig. 

Den nächsten Tag, den zweiten der Krankheit, war der 
Kopf noch schwer und wie betäubt; dabei gedruckte Gemüthsstimmung, 
grosse Schwäche und Appetitlosigkeit. 

Unter dem von drei zu drei Stunden for^esetzten G(ebrauche der 
Fulsatilla verschwanden bis zum fünften Tage der Krankheit nach 
und nach alle krankhaften Beschwerden. 

2} Eine kräftige, stark cholerische Köchin, 40 Jahre alt, wird den 
3. Oct. I 837, angeblich nach grossem Aerger, von heftigen Kopf- 
schmerzen befallen. Nach einer schlaflosen Nacht am 4. d. M. mor- 
gens: trockene Hitze der Haut, Puls sehr beschleunigt; der Kopf ist 
ihr zum Zerspringen, jede Bewegung verursacht unerträgliche Stiche 
im Kopfe; dabei Lichtscheu, Schmerz in den Augen, Appetitlosigkeit, 
bitterer Mund, Luftaufstossen, viel Durst, Kreuzschmerz, Abgeschlagen- 
heit der Glieder. — Die Periode war vor 14 Tagen regelrecht ein- 
getreten. 

Therapie: Belladonna, zweite Verdünnung, alle zwei Stun- 
den; die Diät des vorhergehenden Falles. 

Den 5. d. M. : Nachts sehr unruhig geschlafen; der Kopfschmerz 
etwas geringer; im Uebrigen derselbe Zustand. 

Unter dem Fortgebrauche derselben Arznei trat bissumS. d. M 
v<dlständige Genesung ein. 

Wenn unsere G^;ner sehen, mit welch* ärmlichen Waffen wir 
es wagen, gegen krankhafte Zustände anzukämpfen, die möglicherweise 
als Vorläufer einer schweren und lebensgefahrlichen Himentzündung 
a;uftreten können, so darf es uns nicht Wunder nehmen, dass, wenn 
dies wirklich der Fall und der Ausgang etwa ein unglücklicher wäre, 
sie uns einerseits der Nichtsthuerei und einer sträflichen Vernachlässi- 
gung des Kranken anklagen,^) andererseits mit Stolz auf den Beich- 



1) Ich hab« eine in dieser Beiiehnng recht lehrreiche Erfahrung gemacht« Es 
war in den ersten Jahren meiner Praxis, dass ein junger Bursche, wenn ich mich recht 
erinnere, BarWer seines Zeichens, anf einen meiner dienten, den Herrn Cassirer W... 
«inen Mordrersuch maehte. Er ptisentirte ihm eines sohOnen Tages eine Zahlungs- 
anweisung an die Caase. Wie sieh nun der Cassirer, mit dem Rftcken gegen den 
nemden gewendet, nach der auf dem Fussboden stehenden offsnen Casse bftckt, fallen 
aehneU hintereinander wuchtige Hammerschllge auf seinen Hinterkopf; Sehreck und 
Sehnen rauben ihm anf einen Augenblick die Besinnung ; er sinkt su Boden , rallt 
sich jedoch im Nu mit dem halben Körper wieder auf und beginnt mit dem Mörder 
um den Hammer tu ringen ; der hSmmert jedocli sofort wttthend auf Gesieht und Hinde 
seines Opfers los und W. wOrde ohne Zweifel unterlegen sein , wenn ihm nicht bei 
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thum des Heilapparates blicken^ den ihnen ihre Schule für dergleichen 
Fälle zur Verfügung stellt. Wendet ihnen selbst unter diesen Umstan- 
den einmal das Glück den Rücken « wer kann ihnen dai Vorwurf der 
Vernachlässigung machen? In jedem Aderlass, den sie gemacht, in 
jedem Schröpfkopf , jedem Blutegel, den sie gesetzt, in jedem Senf- 
und Blasenpflaster, das sie gelegt, in Eiskappe, Salpeter, Salmiak, Bha- 



diesem Kampfe in seinem kleinen Hunde eine vnerwaztete HUfe gekommen wflre. 
Dieser, bislang ruhig unter dem Ofen liegend , sprang nftmlich in dem Momente auf 
den Verbreoher los und fasste ihn am Fasse ; dadurch aus der Fassung gebracht , er- 
griff der Bursche die Flucht und mein Client war gerettet. 

Etwa eine Stunde spater sah ich ihn ; er hatte sich selbst Arnica- Ueberschlflge 
— eine Mischung Ton einigen GlSsem eiskalten Wassers mit ein paar Löffeln Amics- 
tinctur — auf seine Wunden verordnet; auch hatte bereits ein eiligst herbeigerufiener 
Chirurg die Wunden am Hinterkopfe, im Gesichte und an den Händen untersucht und 
sie sämmtlich für bis auf die Knochenhaut reichende Fleischwunden erklart. Ob das 
Nasenbein und der eine Mittelfingerknochen nicht zertrümmert, getraute er sich nicht 
mit Bestimmtheit su entscheiden. Der Blutverlust war mftssig. 

Ich liess den Kranken -vor Allem su Bett bringen, ordnete die strengste Ruhe an, 
beschrankte die Diät auf Limonade und Wasser, hiess ihn die Ueberschllge fleissig 
fortsetzen, löste einige Tropfen Arnicatinctur in einem Glase Wasser auf und liess ihm 
alle Stunden einen Kaffeelöffel voll reichen. 

Den andern Morgen fand ich ihn in einem starken Fieber, den Puls hart , voU, 
«shnell ; dabei trockene Hitze der Haut, heissen Kopf, viel Durst, grosse Angst und 
Unruhe; das Bewusstsein jedoch nicht getrabt. Die Nacht hatte er nur minutenlang 
geschlummert und häufig irre gesprochen. 

Dieselbe Therapie. 

An demselben Vormittage noch , wenige Stunden nach mir, kam die gerichtliche 
Commission. Meine Herren CoUegen waren so freundlich, in dem mit dem Verwun- 
deten aufgenommenen Protocolle zu erklaren : die Verwundungen seien zwar 
an und für sich nicht lebensgefahrlich, bei der eingeleiteten ärzt- 
lichen Behandlung könnten sie jedoch leicht lebensgefahrlich wer- 
den; einem solchen Kranken hatte zur Ader gelassen werden sollen; die örtliche £nt- 
tflndung sei durch Egel und Schröpfköpfe zu bekämpfen u. s. w. DieMissachtang 
aller hergebrachten Regeln der Kunst müsse nothwendig schlechte 
Folgen haben. 

Meine Freunde merken, wo das hinaus will: Stirbt der Mann, so ist der Hanuner 
unschuldig; dann Adieu Doctorhut auf ein oder zwei Jahre ! 

Der Mann ist aber nicht gestorben; er sass vielmehr schon den vierten Tag 
nach dem Anfalle — freilich gegen meinen Willen — am Schreibtische und fertigte 
«inen Geschäftsbrief ab. Mit dem achten Tage war er im Stande , das Zimmer zu 
verlassen. 

Es mochte ungefähr ein Jahr vorübergegangen sein, da will der Zufall, daas 
ich meinem ehemaligen Patienten gerade an dem Tage begegne, an welchem er 
vom k. k. Landesgeriohte über seinen gegenwartigen Gesundheitszustand zu Protocoll 
vernommen worden war. Er habe den Herren erklart, dass er von den schlechten 
Folgen, welche meine Behandlung nach dem Ausspruche der Oerichtsärzte haben 
sollte, nichts verspüre ; denn dafür, dass sein zerschlagener Finger vor grellem Tempe- 
ratur Wechsel gewöhnlich zu schmerzen anfange^ werde man doch wohl den Dr. W. 
nicht verantwortlich machen wollen i 

^Leidcnwhtft hat seUimaMa B»th.^^ Sprttehwort. 
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barber aXegkt für ihx Gewissen, wie für die Welt ein Entlastangsfseuge. 
Dcrjeivge Mbctur<;Mxkopf , ia dem ein leiser Zweifel aufstiege, ob nicbt 
etwa gerade dieser überreiche Heilapparat und der Gebrauch, den er 
yon ihm gemacht , die Schuld an dem Unglück tragen könne, müsste 
von den Göittem mit einem ungemein hohen Grade von Scharfsini\ ge- 
segnet ^ein! 



Fünfzehnter Fall. 
Verrttcktheit. Dementia. 

„Aeribot exemplU Tideor f eUndere/' Jutbnal, Sat. XIV. 

Joseph Sehn. . • , 48 Jahre alt, Secretär der Gräfin St., cholerischen 
Temperamentes, oft von Kopfcongestioaen und Verdauungsstörungen 
heimgesucht, äussert seit einiger Zeit ein seiner Mutter und seiner 
Herrin sehr auffalliges Beuehmen. Stundenlang — es ist dies beson- 
ders häufig' Vormittags der Fall — sitzl er still und in sich gekehrt, 
yerrätH grosse körperiiche und geistige Abspannung, blickt mit ver- 
störter Miene und glanzloaeu tiefliegenden Augen theilnahmslos vor 
sich hin, antwortet auf Fragen entweder verkehrt oder gar nicht; bis- 
weilen veriallt er auf 1 bis 1 5 Minuten in ^en unmhigen Schlummer; 
er kommt, wenn er erwacht, nur mühsam und allmählich zur vollen 
Besinnung. Nachmittags und besonders abends zeigt er sich dagegen 
sehr aufgeregt; er wird gesprachig, ja geschwätzig, springt dabei von 
einem zum andern, ohne sich viel um einen Zusammenhang zu küm- 
mern; die Augen haben dann einen eigen thümlichen Glanz; auf dem 
Gesichte liegt ein tiefer Ernst; ei' ergeht sich in hochfiiegenden phan- 
tastischen Plänen, hält sich für reich, will Tausende verschenken und 
macht grosse unnütze Einkäufe. 

Auf Andringen der Gräfin gerufen — er selbst will nichts von einem 
Arzte wissen ; er hält sich nicht für krank — finde ich ihn heute im 
Bette; es hatte viel Mühe gekostet, ihn da zurückzuhalten. Er hat seit 
nahezu 1 4 Tagen nicht geschlafen , indem er die ganze Nacht über den 
Acten eines Processes brütete, bei welchem es sich freilich um anderthalb 
.Millionen Gewinn oder Verlust handelte. Dev Kopf ist heiss» die Haut 
trocken, Gesichtsfavbe gelblich, die Pupille zusammengezogen , Zunge 
belegt. Puls hart, klein, wenig beschleunigt; Stuhl fehlt seit einigen 
Tagen. 

Der Kranke antwortet nur ungern und zögernd auf meine Fvagen 
i.nd nimmt es sehr übel, dasa ich mir das Actenstück, da^ er selber in 
den verflossenen Nächten über den Process ausgearbeitet — ein wirres. 
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aller Logik baares Machwerk — nicht vorlesen lasse, üebrigens klagte 
er über keinerlei Schmerz; er hatte bis jetzt mit ziemlichem Appetite 
gegessen und taglich etwas Bothwein getrunken. 

Ich verordnete Nuxvomica (einige Tropfen der Tinctur in einem 
halben Glase Wasser, davon alle drei Stunden zwei Kaffeelöffel], 
empfahl strenge Ruhe im Bette^ reducirte die Diät auf Bouillon « C<»n- 
p6te, Gefrorenes und Wasser und nahm die Acten des Processes mit 
dem Versprechen, sie selber grundlich zu studiren, mit nach SLause. 

Die Besserung ging nur langsam vor sich. Der Kranke gelangte 
unter dem Fortgebrauche desselben Arzneimittels erst im Verlaufe dreier 
Wochen wieder zu körperlichem und geistigem Wohlsein. 

Ein jüngerer Bruder hatte vor einigen Jahren im Irrenhause ge- 
endet. 

Die Behandlung der Geisteskranken in den Irrenanstalten ist zur 
Zeit noch ausschliesslich in den Händen unserer Gegner. Dieselbe 
soll in den letzten Jahrzehnten eine gänzliche Umgestaltung erfahren 
haben ; sie soll human geworden sein. Nun, es war hohe Zeit, dass die 
Folter endlich auch aus der Arzneikunst abgeschafft wurde. Ist die 
Humanität und der gesunde Menschenverstand der Irrenärzte ohnehin 
mehr als ein halbes Jahrhundert hinter den Rechtsgelehrten einher- 
gehinkt ! Wenn man Bird's Curversuche an Geisteskranken (Beiträge 
zur Kenntniss des Arzneigebrauches in psychischen Krankheiten. Stutt- 
gart 1 839) liest, so weiss man wirklich nicht, wo man den höheren Grad 
von Verrücktheit suchen soll , ob in den Köpfen der Narren , oder in 
den Köpfen ihrer von der fixen Idee ihrer Mixturenherrlichkeit beses^ 
sencn Doctorön. 

Einem blödsinnigen Manne von zarter Constitution gibt man 

in Zeit von fünf Monaten 781 Gran Tollkirschenpulver! Er 

endigte durch eine brandige krebsartige Zerstörung des Gesässes und 

der anstossenden Theile (im a. W. S. 6 u. 7). 

Ein anderer Blödsinniger erhält : 

t) im September und October 3 86 Gran Kupfersalmiak und 

188 Gran Stechapfel-Extract; 
2) im Februar des folgenden Jahres 143 Gran Bilsenkraut-Ex- 

tract; 
3] im März desselben Jahres 120 Gran Kupfersalmiak; 
4j Im Juni und Juli d. J. abermals 410 Gran Bilsenkraut-Ex- 
tract. 

Er starb den Martyrertod des Vorigen. 

Ein Dritter, ein vollblütiger Fünfziger mit hypertrophirtem 
Kopfe, fast ununterbrochen mit heftigen Kopfschmerzen geplagt, wird 
in den ersten 14 Wochen nach seiner Aufnahme in der Anstalt durch. 
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17 Pfund Arnica-Aufguss von einer einfachen Himreizung zui» 
Blödsinn gebracht und dann als Blödsinniger durch ungefähr 60 Pfund 
Mixturen und Pulver, in denen unter anderen 45 Unzen 7 Drachmen; 
Digitalis-Essig und 144 Gran Chinin waren, zu Tode curirt. 

Die ungeheuren Dosen Digitalis hatten zuerst eine chronische 
Diarrhöe und zuletzt Lahmung der Schliessmuskeln der Blase und 
Wassersucht der Extremitäten herbeigeführt. Man unterdrückt die 
als Antidigitalicum durch Ableitung vom Kopfe heilsame Diarrhöe 
durch IVa Unzen Opiumtinctur, man sperrt — denn man curirt in 
der Anstalt auch psychisch ! — den böswilligen (!) Bettpisser (den 
man also für zurechnungsfähig ansieht!) stundenlang in die Tollhaus* 
folter, »Stricke« genannt, und treibt den durch überreizende Mittel 
geistig und körperlich Paralysirten auch bei dem schlechtesten Wetter 
zur Schubkarrenarbeit u. s. w. 

Es war dies ein Kranker, von demBiRD selbst sagt, dass er durch 
eine gelinde kühlende Behandlung, ja am Ende gar ohne 
alle Arznei hätte genesen können! — Die Section zeigte die 
Gefitsse der Marksubstanz bedeutend erweitert. 

Einem Vierten, einem jungen kräftigen Athleten, denCongesüon 
nach dem Kopfe und Himreizung wahrend der Pubertätsperiode infolge 
verzögerter Entwicklung der Geschlechtsfunctionen verrückt gemacht 
hatten, gab man binnen ungefähr 15 Monaten 60 und einige Pfund 
Mixturen und Pulver (worunter beinahe 27, Pfund Fingerhutes sig). 
Nachdem man ihn noch einige 2jeit blos psychisch (!) — durch die 
Schiebkarre, die Stricke, Sturzbäder und dexgleichen — behandelt, hatte 
er das Glück, als unheilbar entlassen zu werden. 

Die Cur eines Fünften, eines brustkranken Irren, ward uner- 
"Wartet unterbrochen; denn er wollte eines Morgens nicht mehr auf- 
stehen, weil er todt war. Er hatte g^en gesunkene Beproduction und 
Hypertrophie des Herzens nur im Verlaufe eines halben Jahres au 
60 Pfund Arnica> und Pomeranzenschalen* Aufguss, 6S^ 
Gran Kupfersalmiak, 1784 GranKampher, 2448 Gran Ar- 
nica-Blumen und eben so viel Pulver der Winter'sohen Binde 
erhalten. 

Ein Sechster, ein sonderbarer Kauz, wie deren die Polizei zu 
I>utzenden ungeschoren auf der Gasse herumlaufen lässt, Maler, hefti- 
gen Temperamentes, voll Künstlerstolz, kommt in seiner Noth auf die 
£bce Idee, auf die heutzutage gar mancher geld* und geistesarme Tropf 
iLommt : er will eine reiche Frau heirathen , macht einigen angesehenen 
Jungfrauen Anträge, wird deshalb gerichtlich zum Narren erklärt und 
nach einem fünQährigen Aufenthalte in der Anstalt als wirklicher 
IJfsLTT entlassen. 
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Ich wuQ&chte» man machte an dem Psychologen von einem Arzte, 
der ihn zum Narren erklarte, die Prabe„ sperrte ihn fünf lange Jahre 
in ein Irrenhaus, schickte ihn^ wenn ihm der Strick der Geduld lisae, 
%vie den unglücklichen Maler, auf den Drehstuhl oder in die Steh- 
tnaschine^ liesse ihn hungern , hei Sturm und Wetter an der Schieb- 
karre arbeiten und steckte ihn drei Monate lang in die feuchte, kalte, 
finstere Tollkammer; ich glaube nicht, dass er mehr gesunden Verstand 
als sein Opfer mit aus der Anstalt brächte. Der Barbarei einer solchen 
Behandlung muss ja doch endlich auch der Verstand des Verständigsten 
unterliegen ! 

Ein würdiges Seitenstück zu diesen schönen Curen der kranken 
Psyche erzählt Guislain (Ann. de med. beige. 1835. Juni) : 

Ein 19jähriger, von fremden Personen auferzogener Mensch trug 
sich seit längerer Zeit Tag und Nacht mit der Enthüllung des Geheim- 
nissesy wer seine Eltern seien , herum. Endlich lassen ihn seine un- 
unterbrochenen Nachforschungen seine Mutter in einer Dame von 
hohem Stande wirklich finden; er wird jedoch von ihr Verstössen. 
In einem in der Nähe der Stadt, in welcher seine Mutter wohnt, lie- 
genden Dorfe eingekehrt, zeigt er Symptome von Wahnsinn. Man 
macht ihm einen sehr starken Aderlass. Am folgenden Tage wird dieser 
wiederholt. Am dritten Tage setzt man ihm 20 Blutegel an die Schläfen. 
Der Wahnsinn nimmt zu ; der Kranke zittert anhaltend. Es wird nun 
an demselben Tage noch ein Aderlass am Fusse gemacht, worauf der 
Arme alle Nahrung von sich weist und ohne ein Wort mehr zu reden, 
unbeweglich in einem Winkel seiner Kammer stehen bleibt Jetzt 
öÖhet man ihm die Temporalarterie ! Die Blutung ist lange nicht 
zu stillen. Es tritt heftiges Zittern des ganzen Körpers und ein Anfall 
von Wuth ein. Am Tage darauf (den vierten der Behandlung} war der 
Kranke todt. 

Begierig wftre ich, die Vertheidigangsrede zu hören, durch welche 
dieser blutdürstige Marat von einem Arzte, des Verbrechens der ab- 
sichtlichen oder unabsichtlichen Tödtung angeklagt, sich und seine 
Seele vor dem Richter rein wüsche ! 
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Sechzehnter Fall. 
ldio9oiiinaiiibulUniu9, 



Noa oportet ut ntgentar aegritadiae«, quu ridere tibi non eontigit. 

AVIOSMNA, Üb. IV, traet. IL 



Idiosomnambulismus — thierischer Magnetismus, insofern sich 
dieser in einem Individuum ohne Zuthun , ohne absichtliche Ein wir* 
kung eines anderen entwickelt — ist bis auf den heutigen Tag ein Ge- 
genstand des Zweifels und des Streites unter den Aerzten. (Sie Par- 
teien sich in dieser Hinsicht in Gläubige und Laugner.] Es darf dies 
nicht befremden. Die Krankheit ist erstlich eine so seltene, dass sie 
selbst der grossen Mehrzahl der praktischen Aerzte völlig unbekannt 
bleibt. Mir sind in einer 33jährigen ausgebreiteten Praxis blos vier 
dergleichen Fälle vorgekommen* Die Praxis nicht übende Aerzte^ 
Medicinalbeamte kennen sie beinahe ausschliesslich nur vom Hören- 
sagen. Zweitens tritt dieselbe unter Erscheinungen auf, die so inan- 
nichfaltig, absonderlich, wunderbar, märchenhaft und unerklärlich wie 
sie sind, dem Anscheine nach sämmtlich in dasCapitel des Palaephatus: 
»Von unglaublichen Dingen« [ne^i aTnartov) gehören, und es 
ist in der That schwer, jemandem, der dergleichen nicht mit eigenen 
Augen gesehen, anzumuUien, dass er, was die Natur in so tiefes mysti- 
sches Dunkel gehüllt, auf Treu und Glauben annehme. Drittens 
ist dieses pathologische Bäthsel von der Speculation und Charlatanerie 
so g'rossartig und schamlos ausgebeutet worden , und liegt die Gefahr 
eines Missbrauches hier so nahe, dass es keinem ehrlichen und gewissen- 
haften Arzte zu verargen ist, wenn er die Sache mit Misstrauen ansieht 
und namentlich von Seite der Moral die ernstesten Bedenken dagegen 

tragt. 

Wenn ich die Patientin, der heute mein sechzehnter Besuch gilt, 
^nter die Kategorie der Idiosomnambulisten stelle, so greife ich damit 
nveit in vergangene Jahre zurück. Auch passt die üeberschrift nicht 
genau zu dem Falle ; er ist eigentlich ein Mixtum compositum von selbst- 
standig und künstlich entwickeltem SomnambuUsmus. Derselbe liefert 
zugleich ein Beispiel, wie ein mit der Hartnäckigkeit eines Blödsinnigen 
an seinen Meinungen hängender Arzt eine Krankheit, die, sich selbst 
überlassen, gewöhnlich in kurzer Zeit glücklich abläuft, in ein jahre-^ 
Ja lebenslanges Siechthum umzuwandeln vermag. 

Der Fall ist folgender: 

£ine Dame, 30 und einige Jahre alt, von kräftiger Constitution, 
festem Charakter und nüchternem Verstände, deren Gemüth jedoch 
herbe Schicksalsschläge, namentlich der Verlust des einzigen hoffnungs- 
vollen Sohnes auf das tiefste erschüttert hatten, wurde nach einem 
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heftigen Schrecken von einem eigen thümlichen Nervenleiden befallen. 
Es trat in unregelmässigen, einander bald häufiger, bald selt^ier fol- 
genden Faroxysmen auf. Dieselben begannen mit grosser VerstimmiiDg 
des Gemüthes, ohnmachtartiger Schwäche, heftigem Schmerz in der 
Stirn und den Augen , Unverträglichkeit des Lichtes und Greräuscbes. 
Darauf folgten oft schon binnen wenigen Minuten , oft auch erst nach 
einigen Stunden, Verzerrung der Gesichtsmuskeln, Fippem der Augen- 
lider, Verdrehen der Augäpfel, Zuckungen der Hände und Füsse. Die 
Kranke stiess dann gewöhnlich einen grellen , durchdringenden Schrei 
aus, verfiel in ein unheimliches, schallendes , die halbe Tonscala durdk- 
laufendes Gelächter, das sich nach einigen Minuten der Ruhe und Stille 
zuweilen mehrere Male wiederholte und zuletzt in krampfhaftes Schluch- 
zen und lautes Weinen überging. Die Scene schloss mit einem tiefen 
schweren Schlafe, der oft viele Stunden anhielt. In ihren nicht selten 
wohlgeordneten Phantasieen während des Schlafes behandelte sie ent- 
weder einen ethischen oder poetischen Stoff; auch recitirte sie bisweilen 
Gredichte , die an Form und Inhalt an Sallet erinnerten und dessen 
gelungensten an die Seite gestellt werden konnten, ^j Nach dem Er- 
wachen fühlte sich dieselbe ausserordentlich matt und angegriffen. 

Wenn Professor Z . . . , dem der Somnambulismus eine alberne 
Fabel, gegen diese » Nervenzufalle « ein Gemisch von Nervenmitteln 
nach dem andern verschreibt, so wollen wir das verzeihlich finden. Er 
kann mit Don Quichotte sagen: d J'ai fait, ce que ma profession m'obli* 
geait de faire, a JVenn er aber die im tiefen Schlafe Liegende mit Ge- 
walt aufzurütteln sucht, ihr heisses Wachs oder schmelzendes Si^ellack 
auf die Herzgrube und die Fusssohlen tropft; wenn er die Menschen- 
und Gesellschaftscheue in Concerte und Theater schleppt, die Halb- 
ohnmächtige zu Spazierfahrten zwingt, so ist das eine Versündigung an 
dem gesunden Menschenverstände, die in keinem medicinischen Sy- 
steme und in keiner Heilmethode Rechtfertigung oder Entschuldigung 
findet. 

Die Früchte solch' unsinnigen Treibens Hessen denn auch nicht 
lange auf sich warten. Der Zustand der Kranken wurde immer trost- 
loser; der natürliche Schlaf verlor sich beinahe gänzlich; sie kam ganz 
von Kräften; die Anialle kehrten immer häufiger wieder. Sie wurde 
nun den Händen eines andern Arztes, des Hofrathes Dr. S. übergeben, 
welcher sie einer förmlichen magnetischen Behandlung unterzog. Diese 
hatte allerdings den günstigen Erfolg, dass die Anfalle bald einen viel 
milderen Charakter annahmen und seltener eintraten , Schlaf und Ap- 
petit sich wieder einfanden, die Kranke sich nach und nach erkräftigte, 
und so ihrer Familie, der Gesellschaft und dem Leben wiedergegeben 

1) Sallkt's Gedichte hat die Dame noch heute nicht gelesen. 
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wurde; allein sie war dabei in eine sehr bedenkliche Abhängigkeit ge- 
rathen — sie hatte ihre relative Gesundheit durch den Ver- 
lust ihrer Freiheit erkauft; sie war die Sclavin des Magne- 
tiseurs geworden. 

Als daher Verhaltnisse den Dr. S. zwangen, Wien zu verlassen, 
und der Ejranken hiermit die Quelle versiegte > aus welcher sie bislang 
ihre Kraft schöpfte, erfuhr ihr Befinden in kurzer Zeit den gewaltigsten 
Umschwung. 

Ich übernahm sie einige Monate spater — es sind seitdem vier- 
undzwanzig Jahre verflossen — in folgendem Zustande: 

Ungemeine Schwäche und Kraftlosigkeit ; sie ist kaum 30,40 Schritte 
zu gehen im Stande, ohne auszuruhen; seit fünf bis sechs Wochen bei- 
nahe völlige Schlaflosigkeit; nervöse Angegriffenheit; sie verträgt 
manche Personen durchaus nicht; es wird ihr in deren Nähe, übel, 
schwindelig, kalter Seh weiss rinnt ihr dabei über Stirn und Gesicht; 
sie erklärt, sie habe die Empfindung, als würde ihr durch sie Lebens- 
kraft entzogen ; grosse Abmagerung; Appetitlosigkeit, Schmerzhaftig* 
keit der Gebärmuttergegend, unregelmässige, ungenügende Periode, 
Weissfluss; Stuhlverhaltung. Die Krampfanfalle traten weniger stür- 
misch, dagegen aber häufiger ein. 

Ich fühlte mich nicht berufen , die abgebrochene magnetische Cur 
wieder aufzunehmen ; auch fürchtete die Kranke, dadurch neuerdings 
in die frühere Abhängigkeit von ihrem Arzte zu gerathen. Aus dem 
Grunde unterrichtete ich den Gemahl derselben , wie er ihr durch Auf- 
legen der Hand und andere einfache Manipulationen einige Hilfe bringen 
Icönne. Die Parozysmen liess ich ohne alle medicinischen oder magne- 
tischen Eingriffe austoben und ausschlafen; dagegen war ich darauf 
bedacht, ihr in den freien Zwischenzeiten die für ihre mannigfaltigen Lei- 
den passendsten Arzneien zu verabreichen. Es beschränkten sich dieselben 
auf einen sehr kleinen Kreis und zwar beinahe ausschliesslich auf Bella- 
donna, Conium, Ignatia, Nux vomica, Aconit und Bryonia. 

Auf diese Weise gelang es uns , die Kranke im Verlaufe von acht 
bis neun Monaten von ihren Anfällen zu befreien und wieder zu Kräften 
zu, bringen. Auf die Erlangung einer vollkommenen idealen Gesund- 
heit leistete die verständige Frau Verzicht ; die relative^) erhalten wir 
ihr wie vor Jahren so heute vorzugsweise durch dieselben Mittel. 

]} Von der langen Reihe der ehemaligen Beschwerden ist Mos die eine als c on- 
ttant surAckgeblieben — der schlechte Nachtschlaf; die Kranke schläft im Winter 
gewöhnlich erst um 2 bis 3 Uhr nach Mittemacht ein und wacht zwischen 6 und 7 Uhr 
auf; dagegen schläft sie im Sommer schon gegen 10 oder 11 Uhr ein, und wird gegen 
2 oder .*t Uhr wach. Die intercurrirenden Symptomenreste : Eingenommenheit, 
Schmert des Kopfes, Fliessschnupfen, Halsschmerz, Empfindlichkeit, Anschwellung, 
Schmershaftigkeit der Lebergegend , Verstopfung treten in der Kegel nur auf die eine 
oder die Gelegenheitsursache ein. 
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schwarze und weisse Mannchen (Kobolde) , die bestandig mit einander 
stritten, einen Greis mit Silberlocken und einem langen weissen Barte, 
der freundlich seine Hand fasste, ihm Trost zusprach und ihm jedesmal 
EU wissen that, wenn der nächste Anfall wiederkommen würde. Der 
Patient sagte denn auch dessen Eintritt mitBestimmtheit auf die Minute 
voraus , und vergeblich rückte man , um seine Prophezeiung zu Schan« 
den zu machen, den Zeiger der Uhr vor- oder rückwärts. 

Als die merkwürdigste Erscheinung bei diesem Falle muss hervor- 
gehoben werden, dass der Kranke in der Zwischenzeit der Paroxysmen, 
so oft sein Vater ins Zimmer trat, Sprache und Gehör verlor; dass er 
jedoch alle Fragen desselben, wenn sie ihm geschrieben vorgelegt wor- 
den, sogleich und mit aller Ausführlichkeit schriftlich beantwortete. 

Ich füge bei , wir haben hier nicht etwa einen muthwilligen oder 
eigensinnigen und störrigen, sondern einen sehr gutmüthigen, willigen 
und folgsamen, an seinem Vater mit grosser Liebe hängenden Knaben 
vor uns. 

Auf meine Veranlassung wurde der Patient für einige Zeit bei einer 
Verwandten aufgenommen. Er hatte meines Wissens ausserhalb des 
väterlichen Hauses keinen Anfall weiter und kehrte nach wenigen 
Wochen vollständig genesen zurück. 

Von Arzneien hatte er während des ganzen Verlaufes der Krank- 
heit nur einige Gaben Nux vomica und Belladonna genommen. 



Der nächste, in der Reihe der dritte Fall der Art, den ich sah, 
unterscheidet sich von den vorigen durch den plötzlichen, pathologisch 
völlig unvorbereiteten und unbegründeten Eintritt, durch den heftigen 
und gefahrlichen Charakter der Symptome, den hohen Grad der Entwick- 
lung — bis zur Clairvojrance — und den stürmischen und raschen Verlauf. 

Heinrich P.., 13 Jahre alt, Gymnasialschüler zu St. Paul in 
Kärnten, eine schlanke, hagere Gestalt, von einnehmenden Gesichts- 
zügen, durch ein vorzügliches Talent, sanfte Gemüthsart, heiteren offenen 
Sinn und unverdorbene Sitten ausgezeichnet , bekam den 13. Octo- 
ber 18 3 5, ohne dass sich früher eine Spur von Unwohlsein bemerkbar 
gemacht, einen fürchterlichen Anfall von Tobsucht. Gegen Abend im 
Befectorium des Klosters neben seinen Mitschülern mit einem Buche in 
der Hand auf- und abgehend, fiel er wie vom Schlage getroffen plötzlich zu 
Boden, schnellte jedoch im Nu wieder empor, stürzte unter grässlicher 
Verzerrung der Gesichtszüge auf seine Umgebung los und schleuderte 
den einen der Knaben nach dieser, den anderen nach jener Wand. Mit 
Mühe gelang es dem anwesenden Professor, den Knaben, der um sich 
schlug, biss und spuckte, von hinten zu packen. Unter äusserster An- 
strengung rang der junge kräftige Mann so lange mit dem Rasenden, 
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bis einige Hausdiener, von den in panischem Schrecken entflohenen 
Schülern eiligst herbeigerufen, ihn b&ndigten und su Bette brachten. 

Nachdem er hier noch einige Zeit fortgetobt, wurde er auf einmal 
ruhig und fing mit ofienen Augen und ohne das geringste Zeichen 
von Bewnsstsein dessen, was er that, an zu singen, zupfeifen, zu lachen; 
er predigte, las Messe, war bald auf der Jagd, bald auf dem Vogelfange, 
bald im Theater u. s. w. — Nicht lange, so gerieth er wieder in Wuth. 
An Händen und Füssen von vier starken Mannern gehalten, machte er 
die gewaltigsten Anstrengungen , sich zu befreien ; er bäumte sich mit 
dem Oberkörper auf, warf den Kopf rückwärts, der Hals schwoll ihm 
au, er stöhnte, blies den Athem mit Gewalt von sich, schnappte nach 
Luft, das Gesicht wurde braunroth, die hervorgetriebenen Augen zuckten 
convulsivisch. Bald darauf trat wieder eine Periode ruhigen Phanta- 
sirens ein, und so dauerte dieser Wechsel von Tobsucht und Phanta- 
siren fort bis gegen Mitternacht, wo er einschlief. Er schlief ruhig bis 
an den Morgen und erwachte körperlich gesund und mit vollem Ver- 
stände. Von dem , was mit ilun vorgegangen , hatte er nicht die ent- 
fernteste Ahnung. Er war im Stande das Bett zu verlassen, hatte 
ziemlichen Appetit, ruhigen Schlaf, ging gern ins Freie, doch war 
er zum Studiren nicht aufgelegt, auch hatte sein Blick etwas Steifes, 
Stechendes. 

Von den zunächst folgenden Anfallen finde ich weder die Zeit ihres 
Eintrittes, noch die Erscheinungen, unter denen sie verliefen, in meinem 
Kranken -Journale verzeichnet. Ich sah den Kranken während des An- 
falles nur ein einziges Mal und zwar erst gegen Mitte Novemberd. J. 

In später Nacht im Kloster angekommen, traf ich ihn anscheinend 
ruhig im Bette schlummernd, an Kopf und Füssen einen Hausdiener 
postirt; das von einer düsteren Lampe des Nebenzimmers im Halbdunkel 
gehaltene Krankenzimmer von vielleicht einem Dutzend Neugieriger 
gefüllt. Ich sollte nun meinen Patienten bei Lichte sehn ; doch kaum 
fiel der erste Strahl der Kerze auf ihn , so schrie er , an Rumpf und 
Gliedern convulsivisch aufzuckend : Hinaus ! hinaus ! Der Versuch wurde 
natürlich aufgegeben. Auch der Versuch, ihm den Puls zu fühlen, miss- 
lang; er stiess oder schleuderte vielmehr meine Hand mit grosser Ge- 
walt von sich. 

Ich zog mich nun ins Nebenzimmer zurück und wartete der Dinge, 
die da kommen sollten. Ich wartete nicht lange, fing er an Messe zu 
lesen. Es war eine wunderbar getreue Copie der Stimme und des Ge- 
sanges einiger geistlichen Herren aus dem Kloster. Er traf den vollen 
kräftigen Brustton, mit welchem der P. Anton , und die kreischende, 
diatonirende Fistel, mit welcher der P. Benedict sein Dominus vobis- 
cum und sein Ite missa est der andächtigen Gemeinde vortrug. Darauf 
bestieg er als P. Conrad die Kanzel. Inhalt, Form und Vortrag seiner 

Watike, Parallrl'*n. 5 
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Predigt waren dem Originale so geschickt und treffend abgelauscht, 
dass man dieses selbst zu hören vermeinte. 

Nach der Predigt lag er etwa eine Viertelstunde ganz still, dann 
begann er leise die Melodie eines Liedes zu pfeifen , unterbrach sich 
aber sogleich wieder durch eine Arie aus dem Freischütz. Er trug diese 
mit der klangvollen Stimme^ dem Pathos und der künstlerischen Vollen- 
dung eines geübten Sängers vor. Zu Ende damit gekommen, klatschte 
er sich selbst Beifall und rief aus vollem Halse : Bravo ! Bravo ! (Wohl- 
gemerkt 1 der Knabe hatte nie singen gelernt, überhaupt gar keinen 
musikalischen Unterricht genossen und den Freischütz ein einziges Mal 
im Theater in Triest gehört.) 

Die Anstrengung schien seine Kraft erschöpft zu haben ; er mur- 
melte noch eine Weile still vor sich hin unverstandliche Worte und 
schlief dann fest ein. Es war bereits gegen Mitternacht Der Paro- 
xismus , der gegen 7 Uhr eingetreten , war für diesmal wieder vorüber. 
Der Kranke erwachte am nächsten Morgen im relativen Wohlsein der 
früheren Tage. 

Ueber den letzten und merkwürdigsten Paroxysmus — derselbe 
dürfte unter die pathologischen Raritäten gehören — liegt mir ein aus- 
führlicher Bericht vor. Er stellte sich den 8. December d. J. um 
6V2 Uhr abends ein. Es wurde dem Kranken plötzlich schwarz vor 
den Augen; er sank ohnmächtig in den Sessel, sprang jedoch nach 
wenigen Secunden wieder auf. Der gerade anwesende geistliche Herr 
hatte Mühe ihn wieder auf den Sessel zurückzubringen. Einige Haus- 
diener brachten ihn hierauf zu Bette. Er begann nun wieder zu singen, 
zu pfeifen, las Messe, predigte, wie in den früheren Paroxysmen. 

Um 8 Uhr traten heftige Convulsionen ein; es trieb ihm die Bru^t 
hervor ; der Athem wurde schwer, kurz , keuchend ; er schrie : Luft ! 
Luft ! bäumte sich mit dem ganzen Körper auf und schlug sich mit den 
beiden Fäusten nach dem Kopfe P. Bomuald fasste seine Hand und 
sprach ihm Muth und Trost zu , worauf er ruhig wurde und einschlief. 
Wie B. die Hand losliess und von ihm wegging, zog es ihn überall 
nach, so dass er nur mit grosser Gewalt im Bette erhalten werden konnte ; 
berührte man jenen an irgend einer Stelle, so fuhr er mit der Hand 
nach derselben Stelle seines eigenen Körpers ; stellte jener eine Frage 
an ihn, so antwortete er nicht, sondern wiederholte stets die Frage und 
zwar mit derselben Modulation der Stimme. 

Kaum hatte P. B. das Zimmer verlassen, verfiel der Kranke wieder 
in Convulsionen. Zufallig kam währenddem das Beschliessermädchen 
Johanna und stellte sich in die Nähe des Bettes. Sogleich borten die 
Convulsionen auf; es zog ihn ihr überall nach, wo sie ging und stand. 
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Als sie ihn bei der Hand nahm« sprach, hustete und lachte er gerade so 
wie sie. 

Nachdem sie weggegangen, wurde er munter. Er versicherte, er 
sehe sie und den P. R. immer noch vor sich; dieser suche jetzt ein Buch 
am Fortepiano, dann auf dem Elasten; jetxt siehe er die Uhr auf, jetzt 
steige er ins Bett; Johanna siehe sich aus und erzahle dabei den an- 
deren Mädchen, was hier vorgegangen. ') Als man'ihn fragte, wie er 
beide sehen könne — zwischen seinem Zimmer und dem des P. R. lagen 
(in demselben Stockwerke) elf andere; das Mädchen schlief in einem 
Zimmer ebener Erde — erwiderte er, er sehe nicht blos ihre Kleidung 
und ihre Haut, sondern das Innere des Körpers durch und durch ; er 
sehe die Finger von der Spitae bis zum zweiten Griiede glühend bis auf 
den Knochen; von ihren Fingeispitzen gingen lichte weisse Strahlen 
bis zu ihm; aus ihren Haaren sehe er Funken sprühen; die Ohrläppchen 
seien durchsichtig ,das Fleisch der Wangen mit feinen weissen Fäden 
durchzogen; das Gehirn komme ihm vor, wie eine lichte Masse mit 
einem dunklen Streifen in der Mitte ; er sehe das Herz mit zwei Adern, 
die das Blut hinein- und wieder hinausführten u. s. w.^) 

Nach 1 1 Uhr sagte er: P. R. und Johanna schlafen schon; so will 
ich auch schlafen. 

Am anderen Morgen (den 9. Dec. ) erwachte er in derselben 
Minute, in welcher P. R. und J. erwachten. Bei voller Besinnung er- 
klärte er, er sehe die beiden immer noch vor sich und beschrieb genau, 
was sie in dem Augenblicke machten. Als P. R. um T*/, Uhr kam, zog 
es ihm die Hand unwillkürlich und krampfhaft nach ihm. Später ging 
dieser mehrere Male auf dem Gange vor dem Zimmer auf und ab. Die 
ausgestreckte Hand des Patienten folgte stets der Richtung, die er ab- 
wechselnd nahm. Jedesmal, wenn derselbe an der Thüre vorbeiging, 
zog es ihm die Füsse über das Bett hinunter zur Thüre hin. — Er 
schlief dann wieder eine Zeit lang ruhig. 



1) Augenblicklich ange«tellte Nachfragen liessen keinen Zweifel darüber, da^t 
der Knabe helliehe. 

2) »Ich finde darin, dau in einiger Entfernung aber den Körper gefahrte Hande- 
striche Ruhe oder Krampf hervorrufen , ebenso wenig etwaa Unnatürliche«, ab wenn 
die Magnetnadel sich schon in der Entfernung nach dem Magneten , oder das Kork- 
kügelchen nach dem Elektromotor bewegt. Empfindet aber einmal ein sartes Nerren- 
Bj^iem. ein anderes in der Entfernung einer Spanne, so ist nicht abzusehen, warum es 
nicht auch in jeder anderen Entfernung empfunden werden könne, und selbst durch 
W&nde ; denn die Wände sind ja auch keine Isolatoren für den Magnetismus.« Ouy, 
Naturgeschichte, B. J. S. 263. 

Liegt hierin nicht der faktische Beweis, dass der Körper den 
Geist (oder die Seele) nicht gane und unbedingt umf«sse und ein* 
schliesae? 

6* 
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Gegen 9 Uhr wach geworden gab er an, er höre eine £^ne weib- 
liche Stimme; ein Wind verwehe ihm jedoch die Worte; auch die 
dunklen Umrisse^ den Schatten eines weiblichen Körpers sehe er vor 
sich. Bald darauf sah er auch Füsse unter dem Schatten und das Kleid 
darüber bis zu den Knieen. Das Kleid sei gelb mit rothen Blumen. 
Endlich stand die ganze Gestalt in blauer Jacke und rothem Halstuche 
vor ihm ; das Gesicht war jedoch wie verschleiert ; er konnte die Züge 
nicht erkennen. Etwa eine halbe Stunde darnach sagte er: Jetzt zieht 
sie ein anderes Elleid an> blau mit weissen Blumen ; jetzt fahrt sie fort.^j 
Darüber, '60 schien es, gerieth er in Zorn, schlug, schnappte, biss lun 
sich, pfiff, sang, lachte dann wieder. P. R. nnd J. — die jedoch nicht 
gegenwärtig — liess er hart an, dass sie nackt gingen und keine Kleider 
anlegten. Darauf wurde er ruhig und schlief bis nach 1 1 Uhr. 

So wechselte die Scene zwischen Schlaf, stillem Dahinliegen und 
schwächeren oder stärkeren convulsiven Anfallen bis zum Abende noch 
einige Male. 

Von da an nahm der Zustand des Kranken beinahe von Minute zu 
Minute eine andere Form und zuletzt einen äusserst bedenklichen Cha- 
rakter an. Um \% Uhr streckte er plötzlich die eine Hand in der Rich- 
tung gegen Wolfsberg, ^] die andere in der Richtung des Zimmers, 
in welchem sich P. R. gerade aufhielt. Die gegen P. R. gerichtete 
liess er sinken^ wenn man die Fingerspitzen derselben berührte, streckte 
sie jedoch, sobald die Berührung aufgehoben, sogleich wieder gerade 
aus. Die andere Hand konnte man an den Fingerspitzen berühren, 
ohne dass er sie sinken liess. Er hielt diese , es war die linke, unge- 
heuer steif, der Ellenbogen und die Fingergelenke sahen wie ausgerenkt 
aus; Vorder- und Oberarm bildeten eine gerade Linie. 

Ungefähr fünf Minuten lang hielt er die Hände in der angegebenen 
Richtung; dann fuhr er mit der rechten auf die linke und streckte beide 
gegen Wolfsberg aus. Nachdem er sie beinahe zehn Minuten in dieser 
Richtung erhalten, führte er sie plötzlich nach dem Kopfe und legte die 
Finger an die Schläfen und über die Augen. Hier liess er sie einige 
Secunden ruhen , dann brachte er sie im Nu wieder übereinander und 
hielt beide steif in der früheren Richtung. Diess wiederholte er einige 
Male. 

Hierauf legte er die Hände gekreuzt an die Schläfen , führte sie 
von da langsam zuerst über das Gesicht bis unter die Achselhöhlen und 
dann weiter bis in die Herzgrube; hier liess er sie etwa zehn Secunden 
neben einander liegen. Auch diese Manipulation wiederholte er wie die 
frühere mehrere Male. 

1) Spater eingezogene Erkundigungen bestAtigten, dau sich alles wirklich so ver- 
hielt, wie der Kranke angab. 

2) Wolfsberg liegt im Layantthale, zwei Stunden nördlich von St. Paul. 
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Zuletzt strich er sich, von der Herzgrubengegend ausgehend » mit 
der linken Hand über die linke und mit der rechten über die rechte 
LfCnde und Hüfte längs der Schenkel bis zu den Zehen. — Einige Male 
ballteer die Faust und strich sich in derselben Richtung mit den Daumen 
aUein. An den Füssen mit den Daumen angelangt, führte er dieselben 
hier immer zuerst an die grosse Zehe, breitete dann einen Finger nach 
dem andern über die übrigen Zehen aus und ging sofort mit den Fin- 
gern am äusseren Rande des Fusses nach der Ferse, von welcher er sie 
hierauf schnell seitwärts abzog. 

Nach einer jeden derartigen Manipulation legte er beide Hände 
wieder über einander und hielt sie einige Minuten lang steif gestreckt 
nach der Richtung gegen Wolfsberg 

So fuhr der Kranke sich abwechselnd bald auf die eine , bald auf 
die andere Art magnetisirend, bis gegen 5 Uhr fort, wo er plötzlich zur 
Besinnung kam. Er war ausserordentlich ängstlich und kleinmüthig, 
und flehte mit schwacher, kaum vernehmbarer Stimme : » Um Gottes- 
willen Hilfe ! Hilfe binnen einer Stunde, sonst muss ich ersticken ! « ') 
— Der au. seinem Bette stehende Geistliche fragte ihn , wie ihm denn 
geholfen werden könne. »Nur die Josepha O. . . , von der ich jetzt den 
magnetischen Strom empfange, kann mir helfen, « erwiederte er; »sie 
muss kommen und mir den Daumen ihrer Hand auf die Herzgrube 
drücken und mit demselben zweimal von der Herzgrube nach dem 
Nabel streichen, a 

Einige Geistliche liefen nun, das Mädchen — die dreizehnjährige 
Tochter eines Bäckers in St Faul — zu holen. Diese war Vormittags 
nach Wolfsberg gefahren, wurde jedoch jeden Augenblick zurück- 
erwartet. 

Als man den Kranken weiter fragte, womit man ihm inzwischen 
sein Leiden erleichtem könne, liess er sich eine Kerze bringen — natür- 
lich brachten die geistlichen Herren eine geweihte ! — hauchte sie stark 
an, legte sie quer über die Herzgrube und strich sich damit über den 



1) Gesund geworden enAhlte er: er habe in diesem Augenblicke Qott um Hilfe 
angerufen ; da sei ihm eine weisse Gestalt erschienen in ein weisses Tuch eingehüllt, 
mit sehr freundlicher Miene , glühenden Augen und einem weissen, bis zur Herzgrube 
reichenden Barte ; diese habe ihm gesagt, wie und durch wen er zu retten sei. 

»Wie im gewöhnlichen Schlafe die Vorstellungen personificirt werden, indem man 
das Wasser rauschen hört, den Abgrund sieht, in den man stürzt ; ebenso personificiren 
•ich die Trftume der Somnambulen. Sie haben häufig Umgang mit Geistern, Engeln, 
Kobolden, Zwergen. Dass solche Personen an die Wirklichkeit solcher Erscheinungen 
glauben, wer kann sich darüber wundern? Wundem muss man sich nur, dassesAerzte 
gibt, welche Traumgestalten für Engel und Teufel ansehen. « 

»Vorhersagungen über Veränderungen im eigenen oder fremden Leibe, z. B. über 
die Heilung einer Krankheit, liegen bei Somnambulen ebenso wenig ausser dem Kreise 
der Möglichkeit als beim Arzte, sobald er sie einmal erkannt hat. ■ Okbn, a. a. O. 
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Scheitel ; darauf bat er, sie unter sein Bett zu l^en, geradein der Bich- 
tungx in welcher er liege; man legte sie jedoch etwas schräg, ohne es 
ihn merken zu lassen , und sogleich rückte er mit dem Körper in die- 
selbe schräge Sichtung. Er liess sich dann die Kerze wieder reichen^ 
liess sie anzünden, fasste sie mit beiden Händen und stellte sich dieselbe 
auf die Herzgrube. (In den früheren Faroxysmen err^^te das licht 
jedesmal Convulsionen.) 

Die Erleichterung , welche der Kranke durch diese Manöver mit 
der von ihm magnetisirten Kerze erzielte, erwies sich als ebenso gering* 
fügig wie flüchtig; seine Angst nahm trotzdem immer zu; der Athem 
wurde immer kürzer und schneller; es schien ihm die Brust zersprengen 
zu wollen ; der Herzschlag war von weitem zu sehen. Er blies nun die 
Kerze aus, warf sie weg und magnetisirte sich in der früheren Weise 
fünf bis sechs Mal unmittelbar nach einander vom Kopfe bis zu den 
Füssen. Während des Magnetisirens war er ruhig, sobald er aber da- 
mit aufhörte» stellten sich die heftigsten Convulsionen wieder ein.*) Es 
zog oder warf ihm vielmehr die Kniee fast bis zum Kopfe (an den Hän- 
den wurde er festgehalten) ; die Athemnoth erreichte den höchsten Grad; 
der Brustkorb hob und senkte sich wellenförmig; die Lippen uud Wan- 
gen wurden ganz blau. Er schien dabei bei Besinnung zu sein und die 
Umstehenden zu erkennen, konnte jedoch nicht reden, sondern bewegte 
blos die Lippen. 

Man hatte eine zweite Kerze gebracht , sie angezündet und ihm in 
die Hand gegeben. Plötzlich — es mochte halb 6 Uhr sein — schleu- 
derte er die Kerze auf den Boden , brachte die Hände über einander 
und streckte sie mit unglaublicher Hast wieder nach Wolfsberg hin 
aus. »Jetzt kommt sie«, lispelte er; und bald darauf: »Jetzt fahrt sie 
schneller. «^1 

« 

Sobald die so sehnlich Erwartete aus dem Wagen stieg, theilte man 
ihr das Anliegen des Kranken mit und schlug mit ihr, die von der son- 
derbaren Zumuthung nicht auf das angenehmste überrascht schien und 
nur zögernd und ungern einwilligte , den Weg nach dem Stifte ein. 
Während der ganzen Zeit folgte der Kranke mit den beiden überein- 
ander gelegten ausgestreckten Händen genau der Richtung , in welcher 
sie fuhr und ging. Als sie über den Gang in die Nähe des Kranken- 
zimmers kam, zog es ihn mit den Füssen übers Bett nach der Thüre; 

1} Den Pater Romuald vertrug er jetzt nicht mehr; sobald dieser ins Zimmer tnt, 
fingen seine Glieder an zu zittern und zu zucken ; derselbe muaste sich sogleich wieder 
entfernen. Auch nachdem er längst gesund war, wurde ihm immer unheimlich und 
angstlich in seiner Nähe. 

2) Es waren zwei Geistliche dem Mädchen entgegengegangen ; sie warteten auf 
einer etwa zehn Minuten yon St. Paul entfernten Stelle und redeten , als der Wsgen 
kam, dem Kutscher zu, schneller zu fahren. 
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bei üurem Eintritte entblösste er schnell die Herzgrube und die Nabel- 
gegend; sein Herz pochte hörbar, er athmete kurz, schnell, keuchend. 

Beim ersten Striche will der neben dem Kranken stehende Geist- 
liche ein deutliches Geräusch in der Brust desselben vernommen haben. 
(Er selbst sagte später, es sei ihm vorgekommen, als drehe sich ihm alles 
im Leibe um.) Nach dem zweiten Striche wurde er ganz ruhig, er- 
hob sich langsam mit dem Oberkörper, setzte sich auf und reichte dem 
Mädchen die Hand mit den Worten: »Ich danke Ihnen; Sie haben mir 
das Leben gerettet, a 

Herzschlag und Athem waren wunderbarer Weise binnen den we- 
nigen Minuten normal geworden; er sprach frei» ohne Angst und Be- 
klemmung und erklärte, er fühle sich ganz kräftig und sei vollkommen 
gesund — und er war und blieb es auch in der That. 



Siebzehnter Fall. 
Acuter Gastricismiis. 

Fräulein Wilhelmine B..., einige zwanzig Jahre alt, bekam 
nach einer Erkältung, die sie sich gestern zugezogen, in der verflossenen 
Nacht kolikartige Bauchschmerzen mit fortwährendem Brechreize. Die 
Nacht war schlaflos. Gegen Morgen hatte sich mehrmaliges galliges 
Erbrechen, jedoch ohne Erleichterung eingestellt. 

Ich fand die Kranke im heftigen Fieber, die Haut heiss , trocken, 
den Puls hart und schnell; sie jammerte über unerträgliches Schneiden 
bald hier, bald dort im Bauche; die Bauchdecken zeigen sich gegen 
Druck sehr empfindlich; Anziehen der Füssean denBauch bringt einige 
Erleichterung ; dabei bitterer Geschmack im Munde, Abneigung gegen 
Wasser. 

Tfierapie: Coloquinte, dritte Verdünnung, zuerst alle Stun- 
den, bei anzuhoflfender eintretender Erleichterung alle zwei bis drei 
Stunden eine Gabe ; zum Getränke Mandelmilch. 

Den folgenden Tag treffe ich die Patientin ausser Bette; schon 
nach der dritten Gabe der Arznei war bedeutende Besserung einge- 
treten ; sie hat die ganze Nacht ruhig geschlafen und fühlt sich gegen- 
wärtig vollkommen wohl. 

Apostrophe an Arzneimittellehrer. 

Wollten es die gelehrten Herren bei einer solchen »Enterite bien 
prononcöe« Bottillaud's statt mit einem Dutzend Egeln und einigen 
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Aderlassen nicht auch einmal mit der Natur allein, d. i. mit meiiier CdkK 
qninte versuchen? Ihr wisst nichts von den, einen katarrhalischen 
entzündlichen Reiz im Darmsyiteme besänftigenden Tugenden dieses 
obscuren, obsoleten, stürmisch und unsicher wirkenden Drasticiiiiis f 
Ihr wisst überhaupt nichts oder soviel wie nichts von diesem wichtigen, 
in einigen der schwersten und schmerzhaftesten Krankheiten schlechter- 
dings unentbehrlichen und durch kein anderes zu ersetzenden Arznei- 
mittel. ; 

Ich habe eine Monographie der Coloquinte geschrieben «- ein 
dünnes, aber mühseliges Büchlein! Die Zahl der alten und neuen, 
dicken und dünnen Pharmakologieen, in denen ich meinem Mittel nach- 
gegangen, beläuft sich auf wenigstens ein halbes Hundert. Das schöne 
Sprichwort der Chinesen: 9 So oft man ein Buch aufmacht, lernt man 
etwas daraus«^ hat sich mir jedoch leider bei dem halben Hundert nicht 
bestätigt. Was ich in dem ersten schweinsledernen Folianten — im 
Dioscorides — über Coloquinte gefunden , dasselbe fand ich bei den 
sämmtlichen Nachtretem wieder — es ist » crainbe quinquagies cocta« 
— hypothetische Heiltugenden! von einer positiven Thatsache, von 
einer physiologischen Begründung bis auf Hahmemann herab keine Spur ! 

Hahnemann existirte für euch nicht .' — Ihr konntet immerhin 
dem Erfinder des Pneum, der abenteuerlichen Psoratheorie, seinen De- 
cillionteln und Streukügelchen den Rücken kehren, wenn nur seine 
Arzneimittellehre für euch existirt hätte ! Allein ihr habt das Kind mit 
dem Bade ausgeschüttet; statt dass ihr, die ihr euch als die Herren und 
Meister der Wissenschaft geberdet — und ihr sollt es auch sein 1 ^— statt 
dass ihr die Beformation, die Hahkemanm angestrebt, in Schutz ge- 
nommen , die physiologische Prüfung der Arzneien an Menschen und 
Thieren mit den Mitteln, die euch die Begierung bereitwillig geboten» 
im grossen Massstabe durchgeführt, die so äusserst schwierige uud mühe- 
volle, für die Kräfte, die Zeit und die Mittel des Einzelnen geradezu 
unmögliche Aufgabe gelöset und auf solche Weise eine physiologische 
Arzneimittellehre, die der Würde der Wissenschaft wie dem Bedürf- 
nisse des praktischen Arztes vollkommen entspräche, geschaffen hättet: 
statt dessen habt ihr das reiche und werthvoUe physiologische Material, 
das euch Hahnemann geboten — die Frucht jahrelanger Anstrengung 
und grosser Aufopferung — ungeprüft verworfen; ja von Hochmut 
und Leidenschaft geblendet , nicht ahnend , dass ihr gegen euer eigen 
Fleisch und Blut wüthet, habt ihr, soviel an euch war, dazu gethan, 
die Reformation mit Stumpf und Stiel auszurotten. So ist es nun leider 
dahin gekommen , dass Experiment und Physiologie , die in allen an- 
deren Gebieten der medicinischen Wissenschaft zur Geltung, ja zur 
absoluten Herrschaft gelangt und die glänzendsten Erfolge errungen, 
gerade aus einem Gebiete, welchem sie am meisten noththunund wozie^ 
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m, Zwtckie mnd TRrii mai der pmktwAa ^nt 
•Alechterdaigm mwlhitlirikh» gerade au« a«rer 
sind.'* 
teft tr aniigm SdnucpM, aa seiMn* wie MMmer» 
mBcmdUck wichtige Amt oBea Lehren der medi* 
vertraut, Uiml uad taeb gegenuher dea phraittlagi^ 
it halben Jahrhenderta und gegenüber den 
die ▼QU einigen Tanamd Vertrttem der refbr* 
Hffflrnnat ana allen fonf Weltlheilen von Jahr in Jahr lauter 
an ihr Ohr tonen, aich nicht entblöden, Ar ihreSchnler 
kevisntage dicke nnd theuie Lehrbücher m schreiben, die den 
Titd > Ameimittellehre « an der Stime tragen, inmArmeunittehi jedoch 
kone auf Thatiafhen nnd Versoche g^pründete Pkyaiogiaphie bringen, 
tottdena nur mehr wen^^ phantaniereiche and kühne HyputhcMn an^ 
stdkn und unTerbürgte Sagen aiia alter und neuer Zeit, pharmakolo» 
gische Fabdn und Mährchen eraahlen, gut für Kinder, Ammen und 
alte WeHier. 





Achtzehnter Fall. 
Scbarlarkwa^iieraueht« 

Anton Neg. . . , acht Jahre alt, bekam^ nachdem er einige Tage 
zuvor über Halsschmerz geklagt und schlecht geschlai'en, einen Aus- 
schlag im Gesichte und an den Händen. Er bestand aus einer leichten 
Köthe der Haut, die nach kaum 36 Stunden wieder Terschwand. Zur 
Diagnose des Ausschlages hatte ich neben dem vorgängigen Halsschmera 
keinen anderen Anhaltspunct, als dass su der Zeit der Scharlach siem* 
lieh häufig in der Stadt auftrat. ^) 

Ich verordnete Belladonna, dritte W^rdunnung (tags drei Gaben], 
und beschränkte die Diät auf Suppe^ Obst und Grünspeicen. 

Nachdem der Halsschmerz sich verloren , empfahl ich den Eltern, 

1 ) Es luiben swar einige Gegner einen Anlauf lu phyi»lologUchtn Araneirenuchen 
genonunen; allein Xö&o .'Materialien zu einer k anftigen UeilmituUehre. Leipsig^ 
1825, 1. B.) anagenommen, deacen Prüfungen towohl in Bctug auf Energie, Auadauer 
und Uatialit, womit aU «ntemomiMii und dttrcbgefOhrt , sie aadi In Besag aaf dia 
Ponn, in welefaer aie ▼erMbntlitfht wurdet! , sU mnaterliaft gelten können, Ut as hat 
-^en (leider auch bei ScHnorr} nur beim Anlaufe geblieben. ^ Sollte der Grund etwa 
darin liegen, weil die Herren sehen, dse« aie Weizen bauen, den sie in der eigenen 
Scheuer nicht brauchen können ? 

2) »Wenn man einmal weise, dase alle WAnde ringsum grOn sind, so ist dieFaif>e 
jodet eiBaeint& Fleekee mit Leichtigkeit su dUgnosticiren.« Dr. Miew. 
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den Knaben noch einige Tage im Bette zu halten und vor acht bis zehn 
Tagen nicht aus dem Zimmer zu lassen. Diese jedoch, die wahrschein* 
lieh meine Diagnose und den Scharlach für Plusmacherei hielten, liessen 
ihn sofort ins Freie und schickten ihn sogar in die Schule. 

Acht Tage später wurde ich eiligst wieder gerufen. Nachdem 
man bereits seit einigen Tagen bemerkt, aber nicht beachtet, dass Ge- 
sicht nnd Hände des Knaben etwas angeschwollen waren, und dass sich 
derselbe beim Gehen schwerfälliger bewege und leicht ausser Athem 
komme, stellte sich heute morgens nach einer sehr unruhigen Nacht 
mehrmaliges Erbrechen einer wässerigen schleimigen Flüssigkeit ein. 

Ich fand die Haut des ganzen Körpers ödematös angeschwollen, 
am meisten am Bauche und an den Füssen; dabei schwerer kurzer 
Athem, schlummersüchtiges Dahinliegen, die Haut kühl und feucht. 
Puls fieberlos, schwach; Harn wenig, von schmutzig - braunröthlicher 
flrbung und kaffeesatzähnlichem Bodensatze. 

Unter dem Gebrauche von Helleborus und Bryonia wurde 
das Oedem bald geringer, der Urin nach und nach lichter und häufiger 
und genas der Kranke binnen zehn Tagen vollständig. 



Unsere collegialen Widersacher erklären die Wassersucht für eine 
»partie honteu8e«»der Homöopathie. (Wir haben in ihren Augen der- 
gleichen Partieen wohl söhr viele !) Ich halte zwar die Wassersucht auch 
nicht gerade für unsere stärkste Seite; allein schlagen wir doch einmal 
in irgend einem ihrer Classiker die Krankheitsfamilie »Hydrops«, Artikel 
» Aetiologie v nach ! Als die häufigsten Gelegenheitsursachen der Hy- 
dropsieen finden wir da angeführt : 

Schwächung, Erschöpfung der Kräfte durch Aderlass, 
Purganzen , auflösende, erschlaffende Arzneien ; Ueberreizung durch 
sogenannte nervenstärkende, geistige, aromatische, narkotische Sub- 
stanzen; durch voreilige oder ungeschickte ärztliche Eingriffe in ihrem 
natürlichen Verlaufe gestörte, in die Länge gezogene acute 
Gastricismen, Rheumatismen, Typhen, Exantheme (vor- 
züglich Scharlach) ; durch unzeitige, zu häufige und zu starke allge- 
meine und Ortliche Blutentziehungen misshandelte Entzündun- 
gen, vorzüglich der Nieren, der Leber, des Herzbeutels, des Brust- und 
Bauchfelles; durch Chinin, Arsen oder drastische Abführmittel unter- 
drückteWechselfieber; durch Schwefel- und Quecksilbersalben, 
Arsenikpräparate, Pechkappe, Salz-, Kalkwaschungen, Theer-, Subli- 
mat-, Aetzkali -,. Höllenstein • Anstrich vorschnell vertriebene, 
chronische Hautausschläge (Krätze, Psoriasis, Eczem, Herpes, 
Milch-, Honiggrind]; durch blos äussere Mittel geheilte chronische 
Hautgeschwüre; übel curirte Bleichsucht, Gicht, Syphilis ; durch Queck- 
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sUber-, Spieasglanz- und lodpraparate geschaffene oder verschlimmerte 
Staaen, Geschwülste, Verhärtongen der Drüsen^ der Baucheingeweide 
u. s. w. Vergl. Raimann, spec. Th. B. IL S. 327 ff. 

Bedarfs nach einer solchen Aetiologie noch eines Beweises » das« 
die Allöopathie selber 'die fmchtbarste Matter der Wassersüchten ? — 
Sie übergibt uns dieselben in der B^^el fix und fertig , und wir curiren 
nun nicht mehr das ursprüngliche Leiden , das nicht mehr vorhanden 
ist, sondern wir haben es hier mit den Besten , Ausgangen und Folgen 
von Krankheiten — mit den Fehlem » Missgriffen und Sünden der 
Phlebetomanen« derZehnunzengladmännerundSalbendoctoren zu thua« 
die hiufig durch keine Kunst und kein Mittel — am allerwenigsten 
aber durch ihre eigenen wieder gut zu machen sind* 

Sehen wir uns nun weiter nach den glänzenden Erfolgen um, welche 
die Allöopathie bei Behandlung der Wassersuchten aufzuweisen hat! 
Einer ihrer ersten Propheten, Prof. Schönleik, gibt uns genügende 
Auskunft darüber. In seiner speciellen Therapie, B. IL S^ 168, heisst 
es : B Die Prognose'der Hydropsieen ist ungünstig ; man kann annehmen, 
dass gleich anfangs ein Viertheil der Kranken zu Grunde geht, und 
von den drei Viertheilen der Genesenen wenigstens die Hälfte 
über kürzere oder längere Zeit recidiv wird, a 

Erinnert der Tadel unserer stolzen Gegnerin bei einem so trüb- 
seligen Facit ihrer eigenen antihydropischen Praxis nicht lebhaft an 
den alten Krebs in der Fabel, der seinem Söhnlein das Rückwärtsgehen 
zum Vorwurfe macht? 



Neunzehnter Fall. 
Lungensurht« (Bronchiectasie. ) 

Alexander S..., 40 Jahre alt, Kaufmann, von phthisischem 
Körperbau, ist seit mehreren Jahren krank. Er leidet an einem eigen- 
thümlichen Husten. Untertags und während der Nacht hustet er wenig 
und hat dabei auch nur wenig dünnschleimigen, weissglich grauen Aus- 
wurf; morgens dagegen, gewöhnlich bald nach dem Erwachen, wirft 
er ohne viele Anstrengung eine grosse Masse graugrünen Eiter aus ; es 
ist eigentlich weniger Husten als Brechwürgen, unter welchem der 
Auswurf stoss* oder gussweise erfolgt. 

Der Patient hat massigen Appetit , ziemlich guten Schlaf, ausser 
einem flüchtigen Frösteln über den Rücken , das sich öfters vormittags 
oder g^en Abend einstellt , zeigen sich keine besonderen Fiebersym- 
ptome. Trotzdem ist er von Monat zu Monat mehr von Kräften ge- 
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kommen und ganz abgemagert , hat eine fahle Gresichtsfarbe , hoUe 
Wangen , eine schwache, heisere Stimme ; die Endglieder der Finger 
sind kolbenförmig angeschwollen , die Fingernagel beinahe klauenartig 
gekrümmt. Der Percussionston ist in der rechten oberen Hälfte des 
Brustkorbes dumpf; ebendaselbst luronchiales Athmen und gross- und 
kleinblasiges Schleimgeräusch. 

Die im Verlaufe von acht bis neun Monaten verordneten Armeieii 
waren vorEugsweisePulsatilla, Calcarea carbonica, Stannum, Flumbum, 
Sulphur. Ein Erfolg wurde von ihnen nicht erwartet und auch nicbt 
erreicht. Der Kranke erlag schon im nächsten Frühjahre unter den 
Symptomen eines mit vorherrschender entzündlicher Affection der Lunge 
auftretenden typhösen Fiebers. 

Die S ecti on zeigte den rechten Bronchus in Form eines länglichen, 
ly» bis 2" im Querdurchmesser haltenden länglichen Sackes erweitert, 
das Lungengewebe ringsum verödet und bis zur Dicke eines Pappen- 
deckels zusammengepresst, jedoch nicht tuberculös infiltrirt; die rechte 
Lunge stellenweise hepatisirt. 



Zwanzigster Fall. 
Gebärniutterentzandung. 

Anna B ... , eine zwanzig und einige Jahre alte, robuste» früher 
stets gesunde Dienstmagd , wurde vor drei Tagen glücklich entbunden. 
Gestern» kaum einige Stunden nach einem heftigen Aerger, den sie ge- 
habt» wurde sie unter starkem Froste von kolikartigen schneidenden 
Schmerzen im Bauche befallen. Die Schmerzen waren so unerträglich, 
dass sie durchaus aus dem Bette springen wollte. Der Wochenfluss 
hatte plötzlich aufgehört. Die Nacht wurde unter anhaltenden Schmer- 
zen schlaflos zugebracht; erst gegen Moi^en Hessen dieselben nach, und 
trat etwas Schlaf und Schweiss ein. 

Man hatte der Patientin warme Hafersäckchen auf den Bauch» 
Senfteig auf die Waden gelegt und sie fleissig Eibischwurzdthee trinken 
lassen. Die Lobrede» die man der eingeleiteten häuslichen Therapie 
halten zu können glaubte» erwies sich jedoch als voreilig. Gegen Mit- 
tag stellte sich neuerdings ein Anfall von Frost mit den heftigsten 
schneidenden Schmerzen in der Gebärmuttergegend ein. 

Ich fand die Kranke gegen Abend in starkem Fieber» die Haut» 
obgleich feucht, brennend heiss» viel Durst» weiss belegte Zunge» Puls 
schnell» unordentlich » leicht zu unterdrücken » die Bauchdecken gegen 
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Berührung sehr empfindlich ; dabei dumpfer Druck im Kopfe, ohmnacht- 
artige Schwäche. 

Ich verordnete Chamo mi Ha 9*) zweite Verdünnung, alle iwei 
Stunden; Eum Getränk Mandelmilch. 

Bis gegen Mittemacht liessen sämmtliche Beschwerden nach ; die 
Kranke wurde ruhiger, schlief den übrigen Theil der Nacht ziemlich 
gut, der Wochenfluss hatte sich wieder eingefunden. Nach einem mehr- 
stündigen, jedoch massigen Anfalle von Bauchschmerz , welcher den 
folgenden Tag, den dritten der Krankheit, gegen Mittag eintrat, ging 
es unter dem dreistündigen Gebrauche derselben Arznei mit der Gene- 
sung der Patientin rasch und ununterbrochen vorwärts, so dass sie be- 
reits am sechsten Tage der Krankheit, am neunten des Wochenbettes, 
Bett nnd Zimmer zu verlassen im Stande war. 

Ein Rückfall, den sie acht Tage später, wahrscheinlich auf Verküh- 
lung unter Eintritt eines starken Gebärmutterflusses erlitt, wurde -durch 
Belladonna binnen drei Tagen beseitigt. 



»Schon daraus, dass die Kranke dieselbe Krankheit unter zwei 
verschiedenen Mitteln glücklich überstand, ist zu entnehmen, dass beide 
Mittel ohne allen Einfluss auf den Ablauf der Krankheit, also gleich- 
gültig und überflüssig waren, und die schnelle Genesung in der kräfti- 
gen Keaction des Organismus der robusten Dienstmagd ihre natürliche 
Erklärung finde?« 

Ich bin zwar überzeugt, dass der Symptomencomplex der Becidive 
— ich habe ihn leider nicht notirt — die Wahl der Belladonna hin- 
länglich rechtfertigen würde; allein lassen wir das dahingestellt sein! 
Suchen wir bei dieser Gel^enheit lieber den gelehrten Herren Gegnern 
unsere Ansicht über die organische ßeaction (Bück-, Gegenwirkung), 
welcher sie bei unseren Curen eine fast ebenso wichtige KoUe wie der 
Naturheilkraft anweisen , möglichst klar darzulegen; sie werden daraus 
entnehmen können, welchen Werth wir auf ihre strenge Kritik unserer 
klinischen Erfolge legen. 

1] Die organische Beaction ist nicht als eine eigenthümliche, 
isolirte, einfache Kraft aufzufassen; sie ist ein Wort, ein Name 
für einen durch das Zusammenwirken von vielleicht zehn und mehreren 
unbekannten Factoren erzeugten physiologischen Act. ^] 



1) Vergl. die KamiUentymptome : 172, 216, 222, 349, 376, 401, *99, ^450 (22, 
23, 24). RAL. H. Th. 2. Aufl. 

2) Ausdrücke wie Sensibilität, Irritabilität, Reproduction , Keaction, Selbst* 
erhaltimsstrieb dflxfen schon deswegen, weil sie des Vortheiles der physikalischen Ab- 
straction entbehren nnd nicht wie diese ein angebbares Oesets befolgen , nie als letste 
ErkUnugspzincipien missbrmucht werden. Alle diese Begriffe, weicht dem physiolo- 
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2} Sie weiss nichts von einem Ziele oder Zwecke; sie 
wirkt nicht mit Wahl, sondern mit Nothwendigkeit, hier 
zum Heile, dort zum Verderben;*) die teleologische Be- 
actionstheorie — sie wurzelt mit der Naturheilkraft in gleichem Boden 

— die Theorie, nach welcher auf den abnormen Beiz eine, die Aus- 
gleichung der Störung und Zuruckführung zur Norm bezweckende 
Bückwirkung eintritt, ist daher eine inhaltsleere Phrase. 

3) Die organische Gegenwirkung tritt bei weitem nicht 
immer zu Tage. 

Es stünde einerseits sehr übel um die Haltbarkeit und Dauer- 
haftigkeit der organischen Maschine, wenn sie für die Einwirkung eines 
jeden abnormen Beizes so sensibel wäre, dass sie sich dadurch jedesmal 
aus ihrem gesetzmässigen (ideellen) Gange bringen liesse. Die Natur 
scheint vielmehr dem Leben gegen die vielfältigen physischen und psy- 
chischen Calamitäten, mit denen es zu kämpfen, einen mächtigen SchuU 
in dem Gesetze verliehen zu haben^ dass ein Beiz überhaupt nur bei 
gewisser Grösse oder bei gewisser Dauer eine Bückwirkusg 
auslöse, die bei geringeren und flüchtigeren Beizen nicht etwa in gerin- 
gerem Grade, sondern gar nicht erfolgt. (Vergl. Lotzk, a. a. O.) Unter 
diesem Schutze trotzt das Schifflein der Gesundheit oft jahrelang all' 
den Stürmen, die ihm Sorgen, Noth, Unglück, Arbeit, Berufspfiichten, 
Art des Erwerbes, Unbilden der Witterung, oder Genusssucht, Völlerei, 
Leidenschaft und Sünde bereiten. 

Andererseits aber liegen gerade darin, dass selbst auf sehr in- 
tensiv oder anhaltend einwirkende abnorme Beize keine Bückwirkuug 
eintritt, die grössten Gefahren für Gesundheit und Leben des Menschen. 

— Einige Beispiele aus der Praxis werden den Satz erläutern. 

»Ein gesunder kräftiger Mann legt sich an einem schönen Mai- 



gischen OeBchehen überhaupt oder den einzelnen Abtheilungen desselben eigene Namen 
geben und eigene Kräfte unterlegen, bringen keine neuen Wahrheiten, nur 
neueProbleme in die Wissenschaft. Es ist Selbsttäuschung, wenn man glaubt, an 
den Namen fQr die einfachen Kräfte, aus welchen sich die Phantasie das Spiel des 
Lebens zusammensetzt, eine wirkliche Eroberung gemacht zu haben. Diese soge- 
nannten Kräfte sind nicht etwa das, was die Erscheinungen hervorbringt ; sie be- 
deuten vielmehr nur Fähigkeiten zu physiologischen Leistungen; tv- 
sind Complexe, Combinationen, Resultate, Zusammenfassungen von Processen, durch 
welche sie eben erst bedingt und erklärt werden. Vergl. Lotzb, »lieben, 
Lebenskraft« in Waonb&'s Handw. d. Phys. Braunschw. 1842. 

1) Ein Strahl der Sonne zuckt durch das Auge eines Neugebornen. Das Auge 
wehrt sich (reagirt) allerdings gegen den Reiz des grellen Lichtes ; allein die Reaction 
besteht in einer geräuschlosen, symptomenarmen Lähmung der Netshaut. Das Kind 
bezahlt die Unvorsichtigkeit seiner Amme mit unheilbarer Blindheit. 

Ein sensibles , blühendes , talentvolles Mädchen erschrickt vor einem scheu ge- 
wordenen Pferde. Die organische Reaction tritt in einer mächtigen ErschQtteruni^ 
des ganzen Nervensystems in die Erscheinung, deren Folgen Epilepsie und Blödsinn. 
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moi^en ins thauende Gns. Am Abende fohlt er Schauder, Steifheit 
des Kinnbackens und Halses; Sprechen und Schlingen werden schwie- 
rig; in der Nacht erfassen ihn ConTulsionen , TrismuSy Opisthotonus, 
Erstickungsangst ; am fünften Tage stirbt er. . 

»Ich berühre einen Pestkranken. Von dem Momente an, in welchem 
mich das Contagium durchdringt, könnte die Beaction ihre Operationen 
b^innen, um die Störung aussuglächen. Ich bekomme Uebelkeiten, 
Schwindel, Schauder, etwas Erbrechen, stinkende Dianfaöeen, einige 
Karbunkel, Bubonen und Petechien. In wenigen Tagen hat das Grab 
alle Störung ausgeliehen. « 

»Ein feister Mufd, in der Bluthe seiner Jahre stehend, erkrankt 
unter Erscheinungen, die nach den Lehrbüchern der Therapie auf eine 
leichte Hepatitis deuten. Er stirbt trotz der besten Prognose seiner 
Aerzte. Die Section weist einen ausgebreiteten Markschwamm der 
Leber nach. — Er war ein Freund einer leckeren Tafel , ein Kenner 
feiner Weine, machte sich wenig Hew^ung und ärgerte sich viel. Die 
Seaction hätte Zeit, vielleicht jahrelang Zeit gehabt, diesen schädlichen 
Potenzen entgegenzuarbeiten ; allein kein Lamm kann sich geduldiger 
zur Schlachtbank führen lassen , wie der Organismus in diesem Falle 
zum Tode. Ein geringes Schweregefühl in der Lebergegend, etwas 
gelber Teint, verminderter Appetit, unruhiger Schlaf , gereizte Gemüths* 
Stimmung, waren die einzigen Erscheinungen, welche der Hepatitis 
einige Monate vorangingen. « 

4) Aus all' dem geht hervor, dass es thöricht wäre, bei vorhandener 
Krankheit auf den Eintritt einer günstigen Beaction des Organismus 
zu speculiren, und dass für die Annahme, dieselbe habe an unseren 
glücklich zu Stande gebrachten Heilungen den Antheil, den ihr unsere 
Gegner zuweisen , in keinem Falle ein mehr als probabler Grund ange- 
führt werden könne. 



Einundzwanzigster Fall. 
LuiigenentzQnduDg. 

Mein letzter Besuch galt einer Convalescentin aus einer schweren 
Pneumonie. FrauBr. , eine Sechzigerin, obgleich wohlhabend , doch 
von dem schmutzigsten Geize besessen und infolge dessen , da sie sich 
keinen guten Bissen gönnte^ an Kräften sehr herabgekommen, wurde 
von einer heftigen Lungenentzündung befallen. Sie hatte dieselbe 
Krankheit bereits vor mdhireren Jahren überstanden und nachdem man 
ihr wiederholt zur Ader gelassen, nahezu sechs Wochen Bett und Zim- 
mer hüten müssen. 
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Der Verlauf war diesmal ein sehr stürmucher. Das weitläufige 
Detail desselben wie der Behandlung würde kein absonderliches Inter- 
esse bieten; letztere dürfte überhaupt nicht für mustergültig genommen 
werden. Es wurden zu vielerlei Arzneien gegeben: in den ersten Tagen 
bei vorhandenem Seitenstechen und Auswurf blutsträfigen Schleimes 
Bryonia^ später bei rostfarbenem zähen Auswurfe und sehr erschwer- 
tem kurzen Athem Phosphor; bei geformtem» schmutzig -gelben, 
häufigen Auswurfe Sulphur; gegen die intercurrirenden Anfalle von 
trockenem Husten mit asthmatischer Zusammenschnürung der Brust 
und des Halses Ipecacuanha. Mit dem vierzehnten Tage konnte 
die G^ahr für beseitigt erklärt werden. Gegenwärtig, den zweiund- 
zwanzigsten Tag der Krankheit, fühlt sich die Patientin wohl nocli 
schwach, hat jedoch guten Appetit und Schlaf und dürfte sich binnen 
wenigen Tagen vollständig erholen. 



Es hat CoUegen gegeben , die so gefallig waren , den Begierungen 
anzurathen, die Anwendung der Homöopathie bei acuten Entzündungen 
gänzlich zu verbieten. (Med. Z. v. V. f. H. in Pr. 1833, Nr. 17.) Die 
von den beiden entgegenstehenden medicinischen Parteien in Behand- 
lung derPneumonieen erzielten Erfolge an einander gehalten, ist das das 
Höchste, was die eitelste Selbstüberschätzung und stockblinde Un- 
wissenheit an Unverschämtheit zu leisten vermag 1 

Wir haben Bouillavd's 26 Lungenentzündungsfalle vor uns. Der- 
selbe hat mit seinen » Saign^es coup sur coup « unter seinen Collegen 
noch das geringste Mortalitatsverhältniss — 9 Yo- (Sieht man sich die 
26 Fälle genauer an , so steigt das Yerhältniss freilich auf 15 % !) Drei 
leichtere Fälle ausgenommen, traten die ersten Spuren der Besserung 
erst mit dem siebenten Tage — vom Beginn der Krankheit an gerechnet 
— ein. Der Genesungsprocess war fast immer ein sehr langsamer; 
nur wenige wurden vor der vierten bis sechsten Woche als geheilt ent- 
lassen. 

Philipp dessen Lungen- und Hei*zkrankheiten. Berl. 1838) sagt, 
dass das Sterblichkeitsverhältniss bei Pneumonieen im Durchschnitte 
wie 1 : 3 angenommen werden kann. Louis nennt das eine enorme 
Mortalität. Was würde er erst sagen, wenn er wüsste, dass die Charite 
in Berlin im Jahre 1837 von ihren Pneumonikem die Hälfte verlort 
oder dass, wie Alfred Becque&el erzählt, in einem Pariser Spitale 
vom 1. April bis 1. October 1838 von 46 gar 40 an Lungenentzündung 
gestorben/ (Siehe § 9 des Vorwortes.; 

Die günstigen Resultate der homöopathischen Behandlung der 
Lungenentzündungen sind weniger in dem Verlaufe der Krankheit, als 
in deren unmittelbaren oder mittelbaren Folgen — dem Ausgange, dem 
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Sterbliohkeitsverhältniase , *) den Nachkrankheiten , der Periode der 
G>iivale8cenz — ersichtlich. Unter unseren Händen treten in der Regel» 
der beginnenden und vollendeten pneumonischen Infiltration panülel 
gehend und durch diese bedingt — nach mehr weniger klaren Andeu- 
tungen von kritischen Erscheinungen am dritten, vierten Tage — bis zum 
siebenten Tage vollkommene Krisen ein. ^) Der Kranke geht gewöhn- 
lich den zwölften bis vierzehnten Tag wieder seiner Arbeit nach. 

»Ist das ein abgekürzter Verlauf f und haben unsere Mittel positiven 
Einfluss auf denselben ? a 

Wenn man sieht , dass die Lungenentzündung in ihrem Gange zur 
Genesung der Zeit nach auch durch Aderlasse »coup sur coupa — 
durch eine wahrhaft himtolle Behandlung nicht wesentlich gestört, son- 
dern höchstens um einen, zwei, drei Tage verzögert wird, so hält es 
schwer, sich der Ueberzeugung zu erwehren, dass dieselbe hierbei einem 
unabänderlichen Gesetze folge und sich ebenso wenig wie Scharlach und 
Blattern in ihrem Verlaufe hemmen lasse. 

Es scheint, dass die Lorbeeren, welche die physiologische Heil- 
kunst in der Behandlung der Pneumonieen errungen , einige unserer 
Gegner nicht ruhig haben schlafen lassen. 

Die Homöopathen curiren ihre Lungenentzündungen mit )> Nichts« 
und sind dabei glücklicher als wir mit unserem antiphlogistischen Appa- 
rate. Wagen wir den Versuch ! machen wir es ihnen nach ! a 

Es ist begreiflich , dass einer, den man ruhig und ungestört auf 
offener Strasse seinen Weg wandeln lässt, leichter und sicherer ans Ziel 
gelangt, als einer, der mit Bleikugeln an den Füssen sich mühsam durch 
einen Sumpf durcharbeiten muss. Ist's ein Wunder, wenn er stecken 
bleibt und in dem Sumpfe umkommt ? 

Nebenher — vielleicht standen die Humanitatsrücksichten dabei 
sogar erst in zweiter Linie ! — sollte die rein diätetische Behandlung 

] ) Die homöopathischen Spitftler in Oumpendorf und in der Leopoldstadt weisen 
seit ihrem 34j&hrigen und beziehungsweise 1 «5jährigen Bestände fast constant ein yon 
der Regierung controlirtes Verhaltniss der an der LungenentsOndung Gestor- 
benen von 3 bis 4 % nach. Ausser Nemn mo — einem unserer unermüdlichsten Arznei- 
prafer — ist uns nnr noch ein Mann bekannt, welcher sich rühmt, als ein TielbeschAftigter 
Artt keinen tinsigen seiner Patienten an einer Pneumonie rerloren bu haben ; ee ist 
dies K&Oobr-Hansbk, der unerbittlichste Feind aUes Biutlassens. Wir gestehen auf- 
richtig, dass uns ein solches Glück kaum glaublich erscheint. Sollte den Herren denn 
während einer 2U- und 3()j&hrigen Praxis keine asthenische, keine secundftre, yenöse 
oder hypoststische Lungenentzündung Yorgekommen sein ? keine Pneumonia senum, 
infantum, neonatorum ? lauter Aufgaben, die kein HippoxaATBS, kein Stbenham , kein 
ScRöKXBiN, aber auch kein Pa&acblsvs und kein 'BjoanuAVv in jedem FaUe ohne 
Ausnahme glücklich lösen wird. 

2} Krisen sind uns Krankheitserscheinungen — Symptome — welche, wenn sia 
eintreten, einen glücklichen Ausgang der Krankheit hoffen lassen. Es sind Schwalben, 
die den Frühling ankündigen, ihn aber nicht machen. 

Watske, P&raUelcn. ß 
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der Pneumonie den Beweis liefern , dass die Lehre Hahnemann's ein 
pures Himgespinnst, und all' unsere Heilungen nur aufSelbsttausdiung 
beruhen. Ist der Beweis geliefert worden ? 

Dr. DiETL (dessen Abhandlung über den Aderlass in der Lungen- 
entzündung. Wien 1849, S. 105 ff.) behandelte im Wiedner Bezirks- 
krankenhause von 1842 bis 1846 380 Individuen an primärer Lungen- 
entzündung und zwar 85 davon mit Aderlässen, 106 mit grossen Gaben 
von Brechweinstein und 189 blos mit diätetischen Mitteln. Hiervon 
sind bei der Behandlung 
mit Aderlässen 68, mit Brechweinstein 84, mit diätetischen Mitteln 175 

genesen; 
mit Aderlässen 17, mit Brech Weinstein 22, mit diätetischen Mitteln U 

gestorben. 
£s ist daher das Mortalitätsverhältniss im ersten Falle 20,0 %y im zweiten 
20,7 % und im dritten 7,4 %. 

Luc. Spuckt ins Loch. Freund, und ttimmt vom Menen! 

SHAKBSfHABS : Der Keiferia Zihmong. 

Der Beweis ist misslungen; euere diätetische Behandlung hinkt 
noch immer auf halbem Wege hinter der homöopathischen. 



Cholera - Episode. 

Als im Sommer 1865 die asiatische Brechruhr den Grenzen Oester- 
reichs näher rückte, erschien in einem Tageblatte Wiens ein Artikel, 
welcher das Publicum über die Vorsichtsmassregeln, die es gegen die- 
selbe zu treffen , belehrte und nebenbei Jedermann auf das nachdrück- 
lichste verwarnte, sich, wenn er von der Krankheit ergriffen würde, ja 
nicht etwa homöopathisch behandeln zu lassen. — Für den Mann scheint 
eine Choleraliteratur, so brochüren- und bändereich sie auch ist, nicht 
zu existiren; er könnte sich sonst unmöglich mit einem so trostlosen 
Begriffe von unserer, und einem so rosigen von der Cholerapraxis der 
Gegner tragen. Wir wollen versuchen, diesen Begriff einigermassen 
zu rectificiren ! 

Laut den durch Dr. Roth (Die homöopathische Heilkunst in ihrer 
Anwendung gegen die asiatische Brechruhr. Leipz. 1833) zur öffent- 
lichen Kenntniss gebrachten Berichten über die in den Jahren 1831/32 
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in Wien, Ungarn, Mähren und Böhmen von vierzehn homöopathi- 
schen Aerzten behandelten, actenmässigan der Cholera erkrankten 
1269 Personen starben von diesen 8 5, also 6,8 7o- ^^^^ de» J54 Cho- 
lerakranken, die Bakody in Pesth, den 125, die Veith in Wien und 
den 1073, die QriN in London behandelte, erlagen 106 der Epidemie, 
woraus sich ein Sterblichkeitsverhältniss von 7.,87o ergibt 

Ferner ist es bekannt, dass das seit dem Jahre 1819 in den öster- 
reichischen Staaten auf der Ausübung der Homöopathie lastende Ver- 
bot vorzugsweise infolge der günstigen Resultate, die mein verehrter 
Freund Dr. Fleischmann in der Epidemie des Jahres 1836 im Gum- 
pendorfer Spitale erlangte, aufgehoben wurde. 

Aus diesen wenigen Daten kann der unwissende Zeitungsheld ent- 
nehmen, dass es immerhin gut und rathsam ist, bevor man über einen 
Gegenstand spricht oder schreibt, sich früher einige Kenntniss über 
denselben zu verschaffen. 



Diese Epiitode hat die Epidemie des Jahres 1854, inwiefern ich als 
praktischer Arzt mit derselben in Berührung kam , zum Gegenstande. 
Ich habe nicht besonders viel Gelegenheit gefunden, mich mit der ge- 
fürchteten Krankheit zu messen. Es sind nämlich in den Familien, 
deren Arzt ich bin, wohl eine erkleckliche Anzahl cholerischer Angriffe 
und Anläufe — Cholerin en — , jedoch nur fünf exquisite, vollständig 
entwickelte Cholerafälle vorgekommen. 

Der ers te Fall betraf eine 60 und einige Jahre alte Frau, welche, 
nachdem sie durch beinahe 24 Stunden ein Gemisch von Kamphergeist 
und Kornkaffee unter steigender Verschlimmerung genommen, bei der 
ausschliesslichen Anwendung von Veratrum genas. Die Con valescenz 
war von lang anhaltender grosser Schwäche und Hinfälligkeit begleitet. 



Mit dem zweiten Falle überraschte mich eine an 30 Jahre alte 
Jungfrau, die seit Jahren an einem Fibrochondroiden (Fasergeschwulst) 
der Gebärmutter leidet. Sie ist infolge dieses Leidens sehr herab- 
gekommen, sieht übel aus, hat nur geringen Appetit und wird beinahe 
alle Monate zur Zeit ihrer Reinigung von heftigen kolikartigen Bauch- 
schmerzen und starkem Gebärmutterblutflusse befallen. Die zu ihrem 
doppelten Umfange ödematös angeschwollenen Füsse — die Geschwulst 
erstreckt sich von den Zehen bis zu den Hüften — gestattet Bewegung 
nur in sehr beschränktem Masse. 

Nachdem ich dieselbe durch etwa acht bis zehn Tage an einem an- 
scheinend gefahrlosen, massigen, unschmerzhaften, schleimig wässe- 
rigen Durchfalle — es erfolgten täglich drei bis vier Stühle — behau- 
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delt, wurde ich den 9. October d J. nachmittags 3 Uhr eiligst zu 
meiner Patientin gerufen. Man traf mich nicht zu Hause; ich kam erst 
gegen 6 Uhr und traf sie in einem Zustande, der mich an der Möglich- 
keit einer Heilung vöUig verzweifeln liess : Hände und Füsse kühl, mit 
klebrigem Schweisse bedeckt ; die Stimme beinahe erloschen ; Puls und 
Herzschlag unregelmässig ^ aussetzend j bald stark und voll, bald kleini 
schwach, fast un fühlbar; Gesichtszüge verfallen, Augen tief liegend, 
Nase spitz und kalt; heftiger Durst; höchst gleichgültige Stimmung. 
Erbrechen und Durchfall waren seit 2 Uhr beinahe alle Viertelstunden 
erfolgt und entleerten das charakteristische Molkenwasser in beträcht- 
lichen Massen. Die vieljährige Geschwulst der unteren Ex- 
tremitäten hatte sich binnen den wenigen Stunden ganz 
verloren. 

Neben den warmen Tüchern, mit denen man bislang, obgleich ver- 
geblich Bauch, Füsse und Hände zu wärmen suchte, verordnete ich 
(einige Tropfen Veratrumtinctur in einem halben Glase Wasser und 
liess alle tO bis 15 Minuten einige Kaffeelöffel davon verabreichen; zum 
Getränke frisches Wasser; überdies empfahl ich der Kranken öfters 
einige Löffel lautere warme Suppe zu geben. 

Zwei Stunden später besuchte ich sie wieder; sie war noch in dem- 
selben trostlosen Zustande. Es wurde nun Arsen (dritte Verdünnung) 
abwechselnd mit Veratrum alle Viertelstunden gegeben. Ich ent- 
fernte mich mit der Weisung , falls binnen zwei Stunden keine Besse- 
rung eingetreten, beide Arzneien bei Seite zu setzen, dafür alle fünf 
bis zehn Minuten zwei bis drei Tropfen Kamphergeist auf etwas 
Zucker zu versuchen und mir am folgenden Morgen 6 Uhr Bericht zu 
erstatten. Der Bericht lautete (ich gestehe^ ich war auf einen an- 
deren gefasst) : Erbrechen und Abweichen haben bald nach den ersten 
Gaben des Kamphers nachgelassen und die Kranke befinde sich nun 
etwas besser. 

Ich fand gegen 9 Uhr Hände und Zunge noch ziemlich kühl, den 
Puls jeden dritten, vierten Schlag aussetzend, das Aussehen etwas ge- 
bessert. Urin war jedoch über die Nacht bis jetzt noch keiner gelassen 
worden. 

Unter dem zunächst alle halben, später alle zwei bis drei Stunden 
fortgesetzten Gebrauche des Kamphergeistes schritt die Besserung bis 
zum 1 2. d.M., den vierten Tag der Krankheit^ soweit vorwärts, 
dass man die Gefahr für beseitigt annehmen konnte. — Die Füsse be- 
gannen ungefähr 1 4 Tage darauf wieder anzuschwellen und erreichten 
in kurzer Zeit ihren früheren Umfang. 
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Der dritte Fall, obgleich nickt zu der gefahrdrohenden Höhe 
des zweiten entwickelt und einer besseren Prognose viel mehr Raum 
gebend, lief leider unglücklich ab. 

Ein Mann, nahe. an 50 Jahre alt, in früheren Jahren einige Male 
von Lungenentzündungen, spater von hartnäckigen chronischen Ka* 
tarrben und Blutspeien heimgesucht, dennoch gegenwärtig von hin- 
länglich kräftiger Leibesbeschaffenheit, bekam wenige Tage, nachdem 
er von seinem Sommeraufenthalte nach Wien zurückgekehrt, einen 
leichten Durchfall. Diesen wenig achtend, änderte er an seiner ge- 
wohnten Lebensweise nichts und verzehrte sogar am nächstfolgenden 
Tage, den 26. October d. J. , zum Nachfrühstück ein ansehnliches 
Stück einer geräucherten Wurst, die er vom Lande mitgebracht. Nach- 
mittags, bei einem Grange ins Freie, fühlte er sich frostig und sah beim 
Nachhausekommen auffallend übel aus. Der Durchfall wiederholte 
sich während des Tages mehrere Male. Zum Nachtmahl wurde Bost- 
braten mit Erdäpfeln genommen. 

Die darauf folgende Nacht war sehr unruhig. Der Durchfall be- 
gann sich häufiger einzustellen. Der am Morgen, den 2 7. d. M. , ge- 
rufene Arzt und Hausfreund verordnet strenge Diät , Ruhe im Bette, 
trocken- warme Umschläge über den Bauch und Ipecacuanha. Im 
Verlaufe des Tages erfolgt beinahe alle Viertelstunden ein durchiälliger 
wässeriger Stuhl. 

Zwischen 1 und 1 1 Uhr nachts wurde mein Rath in Anspruch 
genommen — und zwar gegen den Rillen des Kranken und nicht auf 
Verlangen des Hausfreundes, sondern auf Antrieb der, wie man meinte, 
übertrieben ängstlichen Hausfrau. 

Hände und Stirn wie auch die Zunge waren kühl anzufühlen , die 
ersteren mit massigem klebrigen Seh weisse bedeckt; Puls über hundert 
Schläge in der Minute, hinlänglich kräftig und entwickelt; Durst hef- 
tig; die Stimme begann heiser zu werden; die durch die letzten Durch- 
fiüUe entleerte, ziemlich beträchtliche Masse hatte das Ansehen eines 
graulich-gelblichen Wassers, in welchem gdlbe Schleimflocken schwam- 
men. Bald nachdem ich gekommen, erbrach der Kranke das erste Mal 
und zwar beinahe ein ganzes Waschbecken voll ähnlichen Wassers auf 
einmal. 

Ich konnte nicht umhin , der Gattin und den Venvandten meine 
emsUichsten Besorgnisse in Betreff eines glücklichen Ausganges der 
Krankheit auszusprechen. Als Arznei wurde Veratrum — einige 
Tropfen der Tinctur in einem Glase Wasser gelöset — verordnet, wo- 
von alle Viertel- bis Halbenstunden zwei Katfeelöffel voll gegeben wer- 

den sollten. 

Am nächsten Tage, den 28. d. M. , beinahe derselbe Zustand. — 
Kamphergeist, zwei bis drei Tropfen abwechselnd mit Veratrum 
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alle Viertelstunden. Dr. Fleischmann, an demselben Tage gegen 
4 Uhr nachmittags zu Bathe gezogen , hatte nichts gegen dieses etwas 
barocke Recept einzuwenden. Es hatte dies übrigens einen augenfällig 
günstigen Erfolg. 

Am folgengen Morgen, den 29. d. M. ^ empfing mich der Haus- 
freund auf der Stiege mit einem Alleluja *) und die liebenswürdige Haus* 
frau verblüffte mich nicht wenig durch eine gerührte Umarmung. — 
Der Kranke hatte sich seit Mittemacht nicht mehr erbrochen; die Stühle 
erfolgten viel seltener und entleerten wenig gelblichen Schleim; Hände, 
Stirn, Zunge zeigten eine angenehme Wärme; Puls 80 Schläge in der 
Minute ; der Durst ist gering, die Heiserkeit hat sich beinahe ganz ver- 
loren; der Patient hat einige Stunden ruhig geschlafen, nimmt jetzt mit 
Appetit eine Tasse Bouillon^ ist guter Dinge und meint in einigen Tagen 
aufzustehen. 

Der Jubel dauerte jedoch nicht lange. Noch am Abende desselben 
Tages trat eine auffallende Beklemmung der Brust, anstrengender 
trockener Husten, dumpfer Kopfschmerz, Angstgefühl und grosse Hin- 
fälligkeit ein. Urin war den ganzen Tag über keiner gelassen worden. 
Obgleich von nun an die durchfalligen Stühle immer seltener wurden, 
der Kranke nachts stundenweise schlummerte, und am nächsten Mor- 
gen, den 30. d. M. , wieder eine sichtliche Erleichterung sämmtlicher 
Beschwerden sich einfand, so wuchs doch unsere Besorgniss von Stunde 
zu Stunde, da die Urinentleerung hartnäckig ausblieb. 

Der nächste Abend brachte wieder eine heftige Verschlimmerung : 
lästige Hustenanfalle, Athemnoth, ohnmachtartige, verzweifelte Stim- 
mung. In der Nacht vom 31. October auf den 1. November endete 
der Kranke ohne Choleragesicht, ohne bläuliche Färbung der Haut, unter 
den Erscheinungen einer Lungenlähmung. Vier Stunden vorher machte 
der Puls noch seine 80 vollen kräftigen regelmässigen Schläge in der 
Minute und hatten Hände und Gesicht eine fast normale Temperatur. 

Hatte der Choleraanfall das zweifelsohne tuberculöse Organ, das 
ohne diesen vielleicht noch Jahre lang seinen Verrichtungen gewachsen 
gewesen wäre, zu tieferschüttert und seine Kraft erschöpft? oder sind 
die Lungenerscheinungen Folgen der Aufnahme des Harnstoffes in die 
Blutmasse — der Uraemie? 



Der vierte Fall zeichnete sich durch eine ebenso schnelle Ent- 
wickelung bis zu einer lebensgefahrlichen Höhe wie durch eine schnelle 
Abnahme und Heilung aus. 

1 ) Der gute Mann warde sich und mir viel Verdruss und böse Nachrede erspart 

haben, wenn er Jvtevaj/b klugen Rath befolgt: 

M Tecum priai ei^^o voluta 

Htec animoantetubat!.. ." (Sat. I.) 



87 

Der Patient, ein Vierziger, der früher öfters an Halsentzündungen, 
Katarrhen und Blutspeien gelitten , hatte schon den Tag vorher dnige 
Male Abweichen gehabt , es jedoch nicht beachtet Gegen Abend auf 
einer Fahrt vom Lande fröstelte ihn ; nach Hause gekommen, fühlte er 
sich sehr unwohl und musste zu Hette gehen. Der Nachtschlaf war 
durch mehrmaliges wässeriges Abweichen gestört. 

Vormittags gegen 1 Uhr begann unter heftigem Kollern und Pol* 
tem in den Gedärmen die Entleerung der charakteristischen Cholera* 
massen durch Erbrechen und Durchfall. Ich kam gegen 1 1 Uhr. Die 
Zunge war trocken und kühl anzufühlen ; grosser Durst ; die Haut mit 
klebrigem Seh weisse bedeckt; Puls klein, schnell, leer, unter dem 
Fingerdrucke fast verschwindend; die Stimme heiser; Athem beschwer* 
lieh ; gleichgültige Stimmung. 

Der Kranke erhielt Vera trum, alle Viertelstunden. Da ich um 
1 XThr einen Besuch auf dem Lande vorhatte, so empfahl ich der Gattin 
desselben, falls binnen einigen Stunden keine Besserung einträte, ihn 
mit den Sacramenten der Sterbenden versehen zu lassen. 

Gegen 5 ühr zurückgekehrt, fand ich den beinahe Aufgegebenen 
im Bette aufrecht sitzend ; er rief mir zu meinem grossen Erstaunen ein 
volltönendes, markiges »Victoria!« entgegen. Erbrechen und Ab- 
weichen hatten bald nach den ersten Gaben Veratrum aufgehört. Der 
Kranke erholte sich im Verlaufe weniger Tage. 

Cholerafragment? Abortives Zugrundegehen der Krankheit? Ver- 
dienst des specifischen Arzneimittels? 

Ich antworte mit Baolfvi: »Sicuti plures morbi magni a parva 
causa quandoque invisibili dependent; ita pariter plures magni morbi 
(remedÜo, quod veluti specifice morbum exstinguat) momentotem- 
poris sanantur. « Op. de pr. med. lib. II, c. 10 et c. 1 1. § 4. 



Der fünfte Fall. Hofrath B.. 62 Jahre alt, von schwächlichem 
Körperbaue und cholerischem Temperamente, ein unermüdlicher Bureau- 
sklave, hatte bereits eine Woche lang täglich 4— 5 Mal Abweichen, ehe er 
sich bereden liess, das Zimmer zu hüten. Auch jetzt noch operirte man 
durch einige Tage mit Hausmitteln und Diät, jedoch vergeblich dagegen. 

Ich fand ihn sehr übel aussehend; die Zunge war belegt, er hatte 
wenig Appetit, faden Geschmack im Munde, viel Luftaufstossen, öfters 
Brecherlichkeit, dumpfen Kopfschmerz, schlief wenig und unruhig und 
fühlte sich matt und abgespannt — Ipecacuanha und nach einigen 
Tagen China waren von entschieden günstiger Wirkung. Das Ab- 
weichen hörte zwar nicht ganz auf, reducirte sich jedoch auf ein bis 
zwei Mal des Tages, die Entleerungen wurden consistenter und ge* 
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irannen eine gelblich-braane Färbung, Appetit und Schlaf fanden sich 
ein, das Aussehen des Patienten besserte sich. 

Da wollte es sein böser Genius — es konnte ungefähr der t7. oder 
18. Tag der Krankheit sein — dass er beim Frühstück an anderthalb 
Tassen substantioser Chocolade und beim Mittagmahle an einem Fasane 
mehr Wohlgefallen fand, als recht war. Die Folgen waren : die Nacht 
darauf häufiges wässeriges Abweichen, den nächsten Tag alle Symptome 
eines heftigen Choleraanfalles ^- Kampher, Veratrum; ein Consi» 
lium empfahl Guaco, Nicotin und Jatropha curcas. Wieder- 
eintritt bedeutender Besserung. ^) 

Eine weitere Reise nach Mähren hielt mich 30 Stunden von Wien 
fem. Ich hatte den Kranken mit der besten Prognose bei vorhandenem 
vollem Bewusstsein, regelmässigem Pulse, reichlichem Harnab- 
gänge und breiigen Stühlen verlassen; bei meiner Rückkehr fand ich 
ihn mit dem Tode ringend. Eine Gel^enheitsursache der eingetre- 
tenen Verschlinunerung war nicht ausfindig zu machen. 



Das Wenige , das ich mir von dem , was ich in dieser Epidemie 
gesehen und erlebt, im Allgemeinen abstrahirt habe, lässt sich im 
Folgenden zusammenfassen. 

Was zuvörderst die Aetiologie anbelangt, widersprechen meine 
Erfahrungen schnurstracks der diesfälligen Behauptung eines hiesigen be* 
rühmten Professors der Klinik. Ich habe keinen Fall gesehen, in 
welchem sich nicht eine Vernachlässigung der Regeln der Diätetik mit 
mehr weniger Bestimmtheit hätte nachweisen lassen. Mag es auch 
immerhin vorkommen , dass hier und da ein unschuldiges Lamm trotz 
aller Vorsicht von den Krallen des Ungeheuers erfasst wird, so ist doch 
der fatalistische Lehrsatz: »wer die Cholera nicht bekommen solle, be- 
komme sie nicht, er möge leben wie er wolle« , ebenso grund- und trost- 
los, wie gefahrlich und verderblich. In den Familien, die sich meiner 
ärztlichen Obsorge anvertraut, habe ich denn auch während der Herr- 
schaft der Epidemie mit Ernst und Entschiedenheit auf eine strenge 
Diät und ein vorsichtiges Verhalten gedrungen. 

So ungemein leicht die Diagnose der Krankheit — es müsste 
denn verlangt werden , dass man gleich aus den Prodromalsymptomen 
bestimme, ob sich Cholerine, Cholera oder Typhus entwickeln, oder 
ob der Process als acuter chronischer Magendarmkatarrh verlaufen 
werde — so schwierig ist häufig die Prognose; ja schon aus den weni- 

1) Welchem der genannten fünf Mittel die Besaerung su verdanken, wage ich 
nicht SU entscheiden ; sie wurden in zu rascher Folge gegehen — successives Mixturiiren, 
nicht viel hesser als ein simultanes! Wo fdnf Ursachen hei Erzeugung einer Wirkung 
thätig, ist es logisch unmöglich, diese auf Rechnung der einen oder der anderen su 
•etaen. 
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gen von mir erzählten Fällen ist zu entnehmen , dass die Feststellung 
einer sicheren Prognose mitanter ein rein unmögliches Ding ist. 

Was die Therapie betrifft, so gestehe ich, dass mich zuweilen der 
Zweifel beschlichen, ob es nicht in unserer Arzneimittellehre noch an 
einem Mittel fehle, das für einige der schwersten Fälle als das passendste 
Specificom dienen könne. Die physiologischen Prüfungen der Mittel, 
die uns dermal gegen die Cholera zu Gebote stehen, haben sämmtlich 
die Symptome der Cholera nur fragmentarisch ^itwickelt; keines der- 
selben hat das Gesammtbild der Cholera: Durchfall und Erbrechen 
mit den massenhaften molken- oder reiswasserähnlichen Entleerungen^ 
dem Kollern und Poltern in den Gedärmen, der Heiserkeit der Stimme 
bis zur völligen Stimmlosigkeit, dem unauslöschlichen Durste, dem 
Hammangel, den martervollen Waden- und Zehenkrämpfen, der Haut* 
bläue, der eisigen Kälte der Zunge und der Glieder, dem schwindenden 
fehlenden Pulse und Herzschlage — in der Aehnlichkeit an Gesunden 
aufzuweisen, wie es die Strenge des specifischen Heilgesetzes erfordert. 
Ipecacuanha, Veratrum, Arsen, Cuprum, Kampher, Carbo vegetabilis, 
Jatropha curcas und andere zeigen zwar einzelne Zähne, keines von 
ihnen aber zeigt das ganze giftgeschwollene Gebiss des Drachens. ^) 

Von Cholerinen — sie boten sämmtlich der Heilung keine Schwie» 
ligkeiten — begann die eine bei einem fanQährigen Knaben mit einer 
238tündigen Harnverhaltung. Bei der Cholerine eines zehnjährigen 
Mädchens trat nach Stillstehen des Durchfalles eine enorme fieber- 
hafte Aufr^^ng mit glühender Hitze der Haut und einem Pulse von 
160 Schlägen in der Minute ein. 



Schliesslich erlaube ich mir, den sonderbaren pathologischen An- 
theil, den ich selbst an der Epidemie genommen, hier mitzutheilen. 

Es geschah an einem Sonntage, den 1 7. December d. J. , dass 
ich mich beim Mittagessen an einem wohlgespickten Hasen versündigte. 
Gegen Abend und die nächsten Tage fanden sich häufiges Gurren, 
schmerzhafte Spannung des Bauches, Speiseaufstossen und einige durch- 
fallige Stühle ein; der Appetit war nicht sonderlich gestört; Fieber- 
spnren zeigten sich keine. 

Am 1 9. d. M. war ich bemüssigt, eine Reise nach Mähren zu machen. 
Um halb 1 2 Uhr nachts an dem Orte meiner Bestimmung angekommen, 

1} Vor un^flihr zehn Jahren behandelte ich eine Kupfervergiftang mit entschie- 
denen Cholerasymptomen: h&ufigem und heftigem Erbrechen und Darchfall, sehr 
schmenhaften, anhaltenden Wadenkrftmpfen, blaulicher Färbung der Haut anHAnden 
und Füssen, unauslöschlichem Durste, heiserer Stimme u. s. w. Allein das Erbrochene 
war eine wftsserige, grünliche Flüssigkeit, und die Stühle entleerten brAunlichgeftrbte» 
bisweilen blutgestreifte, schleimige Stoffe, und diese nur in geringer Menge. 
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liess ich mir ein Haselhuhn und eine Flasche Bothwein wohl mun- 
den. Der Schlaf war darauf durch Bauchweh und öfter eintretenden 
Stuhldrang sehr beunruhiget. Morgens gegen 6 Uhr war ich nicht 
länger im Stande^ dem Drange zu widerstehen. Es war ein rauhen 
kalter windiger Morgen. Ich musste auf einen offenen, dem Winde 
freien Spielraum gestattenden Abort. Der Stuhl war sehr flüssig, jedoch 
von geringer Menge. Der Vorgang wiederholte sich gegen Mittag. 

Auf dem Rückwege abends, während einer mehrstündigen Eisen* 
bahnfahrt plagte mich ein fixer Schmerz in der Kreuzgegend und ein bei- 
nahe unausgesetzter eigenthümlicher Stuhldrang, verursacht und begleitet 
durch ein Rollen von einander eilig und gewaltsam vom Kreuze nach 
dem After drängenden und treibenden Blasen , das obgleich nur von 
secundenlanger Dauer und ausschliesslich auf den Mastdarm beschrankt» 
kaum beendet immer wieder von neuem begann. 

Zu Hause angekommen, hatte ich gleichwohl nur eine geringe, wie 
es schien, sehr wässerige Oeffnung, wonach Rollen und Stuhldrang 
durch etwa eine halbe Stunde gänzlich aussetzten. Von einem und 
zwar dem einzigen Krankenbesuche, den ich noch gegen halb 10 Uhr 
machte — es war ein Cholerakranker — zurückgekehrt, trieb es mich 
wieder in kurzen Zwischenräumen auf den Stuhl. Wer beschreibt mein 
Erstaunen , als ich endlich zur genaueren Besichtigung des entleerten 
Stoffes schreitend, eine farblose dünnflüssige Substanz, in welcher gelb- 
liche Flöckchen schwammen , entdecke ! Ich eile ins Bett und nehme 
— ich sah mich schon im ersten Acte des Trauerspieles — schnell einige 
Gaben Veratrum. Bald lag ich in triefendem Seh weisse. Ich schlief 
unterbrochen; der Stuhldrang war geringer; gegen 4 Uhr morgens er- 
folgte unter Begleitung vieler Blähungen eine gelblich gefärbte geringe 
Oeffnung; dergleichen Oeffnungen wiederholten sich am nächsten Tage, 
den 2 0. d. M., fünf bis sechs Mal. 

Beim Gehen im Freien trat wieder fast unausgesetzter Stuhldrang 
mit dem eigenthümlichen Rollen ein. Ich nahm nun einige Gaben 
Merc. sol. Hahn., zweite Verreibung. — Die folgende Nacht wieder 
sehr reichlicher Seh weiss. Den Tag darauf, den 2 1 . d. M., noch einige 
dünnbreiige Stühle. Den 22. fühlte ich mich wohl. 

Es war zweifelsohne nur ein leichter ruhrartiger Durchfall, dem 
die herrschende Epidemie ihren Stempel aufgedrückt. 



B. Hansordinationeii. 



yJUma. refbcmirt rieh bcutntafe wUmt, imdmm mam der BafvnMtM« cai 

yATOLBOS I. 



Vorbericht. 

Ein Bericht über die Kranken und Krankheiten, wie sie dem 
Praktiker in seinen Hansordinationen znr Beobachtung kommen , kann 
wohl nicht ohne bedeutende Lücken und Mangel sein. Die Schuld 
li^ theils in dem Ante selbst, theils in dem Kranken , theUs auch in 
dessen Krankheit. 

Gewöhnlich drangen sich zu der einen oder den iwei und drri 
Stünden, die der beschäftigte Praktiker seinen häuslichen Ordinationen 
zu widmen im Stande ist — er erkauft sie ohnedies nicht selten mit 
grossen Opfern — 20, 30 und mehr Kranke. Dass in der Begel die 
Genauigkeit und Ausführlichkeit des Krankenexamens, bisweilen wohl 
auch die Richtigkeit und Schärfe der Diagnose darunter leide, b« der 
Wahl des Arzneimittels nicht mit der nöthigen Umsicht und Sorgfalt 
vorgegangen werde , dieses daher wol auch nicht immer das für den 
gegebenen Fall passendste sein dürfte, leuchtet jedem ein; es sind dies 
jedoch Uebelstände, die nicht zu umgehen und dem Ordinarius nicht 
zum Vorwurf gemacht werden können. 

Die Hindemisse, welche die Kranken selber der Vollständigkeit 
und dem praktischen Werthe des in Rede stehenden Berichtes in den 
Weg legen, sind sehr mannichialtiger Art. 

Erstlich gibt es Kranke, die zur Hausordination eines Arztes mit 
dem ersten auch das letzte Mal kommen. Sie wollen überhaupt nur 
Meinung und Ansicht eines im Rufe stehenden Arztes über ihr Leiden 
einholen, um damit ihre eigene oder die ihres Hausarztes zu contro* 
liren. Auf das verschriebene Recept oder das eriialtene 
legen sie keinen Werth; sie machen gar keinen Versuch damit. 
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Eine zweite Grattung Kranker — es sind dies gewöhnlich sangui- 
nische Temperamente» ungeduldige wankelmüthige Naturen oder solche 
Individuen, die, nachdem sie monate- und jahrelang vergeblich bei dem 
entgegengesetzten Systeme Besserung ihrer hartnäckigen, vielleicht 
unheilbaren Leiden gesucht aber nicht gefunden , es doch auch einmal 
mit der Homöopathie versuchen wollen, von der sie in der Regel ganz 
barbarische Begriffe mitbringen. Diese Gattung Kranker verlangt 
Zeichen und Wunder, und wenn sie binnen acht und vierzehn Tagen 
keines sehen, so suchen sie sich einen anderen Ordinarius. 

Die bedauerlichste Lücke erwächst dem Ordinations-Kranken- Jour- 
nale jedoch aus dem, wie die Philosophen meinen, der Menschenseele 
schon von der Natur eingepflanzten, demGemüthe des Kranken jedoch, 
wie die Praktiker klagen, vorzugsweise eigenthümlichen Mangel der Tu- 
gend der Dankbarkeit; woher es kommt, dass von denjenigen Kranken, 
deren Geduld nnd Vertrauen durch Besserung oder Heilung belohnt 
wurde, selten einer es der Mühe werth findet, seinen freilich zumeist 
unfreiwilligen Wohlthäter davon in Kenntniss zu setzen. 

Dass die Krankheiten, die dem Ordinarius zur Behandlung kommen, 
dessen wissenschaftliche Zwecke, wenn er deren hat, vielfältig 
durchkreuzen können , liegt auf der Hand. Es kommen nicht selten 
Kranke mit den Frodromalsymptomen schmerzhafter und gefährlicher 
Krankheiten — acuter Gliedergicht, der Lungen-, der Brustfellent- 
zündung, der Blattern, des Typhus u. s w. — zur Ordination. Habe 
ich es doch erlebt, dass Patienten mit vollständig entwickeltem 
Typhus im Leibe in mein Ordinationszimmer herein wankten ! Alle diese 
Individuen werden natürlich nicht besser, das Entwickelungsstadium 
läuft oft schon in wenigen Tagen ab; sie entziehen sich in der Begel 
der weiteren Beobachtung des Ordinarius gänzlich, dem sie überdies 
noch ihre Verschlinunerung und die ganze ernste Erkrankung in die 
Schuhe schieben. Dasselbe Schicksal erwartet den Ordinarius und sein 
Journal mit wenigen Ausnahmen bei Haemoptoikern , bei Phtisikem, 
sie mögen im ersten oder letzten Stadium kommen, bei den meisten 
Wassersüchtigen, den Krebs- und anderen unheilbaren Kranken, welche, 
während sie die Ordinationen kürzer oder länger besuchen, keine Besse- 
rung oder wohl gar Verschlimmerung ihrer Leiden erfahren. 

Man sieht aus dem Gesagten , welch' einer grossen Anzahl unver- 
meidlicher Mängel und Gebrechen ein Ordinationsbericht unterliegt, 
und wird bei Beurtheilung des Folgenden billigerweise Rücksicht darauf 
nehmen. *) 

1} Weon Jemand findet, dass meine Heilun^geschichten unTollkommen, fragmen- 
tarisch, lackenhaft sind , dass sie Aetiologie, Diagnose und Prognose nur höchst ober- 
flächlich berühren, bei der Therapie sieh auf die einfache Angabe des Mittels beaehrftn- 
ken, eine Begrflnduog der Wahl desselben aber nur in seltenen I^Uen versuchen, den 



™^ 
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Es besuchten meine Ordination an diesem Tage achtzehn Kranke; 
ich bringe sie in folgender Ordnung. 



Erster Fall. 

LiingeDtubereulose. 

Wie Sumpfgegenden dem praktischen Arzte Gelegenheit geben, 
Wechselfieber und Buhren jeder Art in allen Schattirungen , mit allen 
ihren Launen und Zufallen kennen zu lernen ; so bietet ihm die Staub- 
und Gestankatmosphäre Wiens reichhaltigen Stoff zu einem gründ- 
lichen und erschöpfenden Studium der Tuberculose; sämmtliche dazu 
disponirende Elemente und Gelegenheitsursachen , alle verschlimmern- 
den und verbessernden Einflüsse und Momente begegnen hier dem 
Scharfsinne des aufmerksamen Beobachters; er kann die Krankheit in 
ihren leisesten Andeutungen und unscheinbarsten Anfangen belauschen, 
nach allen Richtungen und Nuancen bis zu ihren traurigen Ausgängen 
verfolgen ; er wird die Schwierigkeiten inne, die sich nicht selten der 
Feststellung einer richtigen Diagnose entgegenstellen ; die vielfaltigen 
Täuschungen, welche die Prognose auch dem Erfahrensten bereitet, 
werden ihn Bescheidenheit und Umsicht lehren. *) 



Verlauf der Krankheit nur rhapsodisch bringen ; dass sie daher Tor der Kritik des Col- 
legen Roth schlecht bestehen werden , so habe ich das wol selber auch schon gefan- 
den. Allein ich gebe ihm zu bedenken: »Krankengeschichten sind an und fOr sich 
die langweiligste und ermüdendste Leetüre von der Welt ; wollte ich die Hopfs' sehen 
zum Muster nehmen, so wäre das Buch zehnmal dicker, aber — ich bin dessen gewiss 
— eben dadurch ganz und gar ungeniessbar geworden. « 

Bin anderer Vorwurf droht mir Ton Seite unserer Friedensapostel — gutmüthige 
Lammestemperamente, die alle Polemik aus unserer Literatur als überflüssig und un- 
Düts verbannt wissen wollen. 

Steht nun auch der umsichtige energische Arzneiprüfer und fleissige und verstän- 
dige Bearbeiter unserer Arzneimittellehre auf der Stufenleiter des Verdienstes um die 
physiologische Heilkunst mit Recht oben an ; ist auch der Werth von Werken , wie 
sie der Riesenfleiss und die eiserne Geduld eines Kafka und Baehr zu Tage fördern, 
für die innere Durchbildung unserer Lehre nicht hoch genug anzuschlagen ; so ist doch 
unsere Aufgabe hiermit noch bei weitem nicht vollständig gelüset. Auch der praktische 
Arzt, der durch naturgetreue Krankengeschichten die praktische Tauglichkeit unseres 
Heilprincipes am Krankenbette nachweiset ; der Kritiker, der sowohl die Leistungen 
der Preunde auf die Wagschale legt, als auch die Schwächen und Pehler der Gegen- 
partei aufdeckt , die ungerechten Angriffe und grundlosen Anwürfe derselben zurück- 
weiset; endlich auch der Volksschriftsteller, der sich die Berichtigung schiefer Be- 
griffe und die Verbreitung der Homöopathie im Publicum angelegen sein lässt — sie 
sind sämmtlich nützliche und nothwendige Arbeiter im Weinberge des Herrn und ver- 
dienen Dank und Anerkennung. 

1) Es können etwa 1 1 Jahre her sein , dass ich mit dem ersten Diagnosten an der 
wiener Klinik eine ärztliche Berathung in einer nahen Ortschaft hatte. Es war eine 
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Unsere heilkünstlenBche Jugend^ für welche es ohne Stethoskop 
und Plessimeter^ ohne chemische Reagentien und Mikroskop bald keine 
Diagnose mehr geben wird — ich selbst hege alle Achtung vor einer 
solchen Diagnose — hat nicht genug des Spottes dafür> dass ältere Aerzte 
so naiv sind, sich in unseren Tagen noch auf ihren praktischen Blick 
und Tact etwas einbilden zu wollen. Es kann jedoch nicht geläugnet 
werden, dass sich die Tuberkel - Dyskrasie dem in der Praxis ergrauten 
Arzte nicht selten durch anscheinend sehr geringfügige Zeichen und 
Symptome verräth, die der Anfanger unbeachtet lässt und nicht zu 
deuten und zu würdigen weiss. 

Farbe des Gesichtes , Blick und Glanz des Auges , ein besonderer 
Zug um Lippen und Nase beim Sprechen, ein eigenthümliches Lachein, 
Klang und Starke der Stimme, Art und Weise zu hüsteln, ein geringes 
Frösteln, das sich zu dieser oder jener Stunde oder Tageszeit einstellt, 
die Haltung des Körpers, Form der Nägel und Fingerspitzen können 
dem geübten Auge zu ebenso vielen diagnostischen Fingerzeigen wer- 
den \ allein es sind dies eben nur Fingerzeige ; ein genaues Kranken- 
examen und die physikalische Untersuchung muss erst noch heraus- 
stellen, ob sie denpathognomischenWerth haben, den man ihnen beilegt. 



Wilhelm D., 50 Jahre alt, Theaterschneider, ist einer der älte- 
sten, fleissigsten, ich möchte beinahe sagen hartnäckigsten Besucher 
meiner Hausordinationen. Er steht nunmehr 20 und einige Jahre in 
meiner ärztlichen Behandlung; ich überkam ihn bereits mit allen Zeichen 
einer weit vorgeschrittenen Lungen tuberctdose. Die Beschreibung der 
Krankheit und die Aufzählung der vielen dagegen in Anwendung ge- 
kommenen Arzneimittel wird man mir gern ersparen. ^) Die allen pro- 
gnostischen Wahrscheinlichkeitsgründen hohnsprechende lange Dauer 
der Krankheit ist jedenfalls eine pathologische Merkwürdigkeit. Die 
eingefallenen hohlen Wangen, die tiefliegenden Augen, die fahle Ge- 
sichtsfarbe, den quälenden trockenen Nachthusten , die starken Nacht- 
sch weisse, den grünlich- grauen , reichlichen, obgleich schwierigen, 

ganz unzweifelhafte Lungen tuberculose imletzten Stadium. Als wir daran waren, 
uns zu verabschieden, fragte die Mutter des Kranken den berühmten Consiliariu.«, was 
sie wol zu hoffen habe. »Eine so zerstörte Lunge«, erwiederte er, »ist mir nicht so 
bald Torgekommen; er kann höchstens noch 14 Tage leben.« — Der Mann lebt aber 
heute noch, sieht yortrefflich und wohlgenährt aus, hat keine Spur von Hu<:ten, macht 
Reisen, besteigt mit seiner halben Lunge Berge, ohne die geringf;te Athembeschwerde, 
und geht Tag fdr Tag bei jedem , auch dem schlechtesten Wetter seinem nicht unbe* 
schwerlichen Geschäfte nach. Auch ist er seitdem Vater zweier gesunder Kinder ge> 
worden. 

1 ) Hyosciamus und Ipecacuanha yerschafften dem Kranken gegen den Nachthusten, 
Stannum gegen die übrigen Beschwerden die meiste Erleicliterung. 
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häufig zum Erbrechen reizenden Auswurf morgens^ den kurzen schweren , 
keuchenden Athem bei schnellerem Gehen, Treppensteigen, die Glieder- 
schwäche, den abgemagerten Korper — alle die Symptome und Be- 
Beschwerden, wie sie der Patient gegenwärtig hat, brachte er bereits 
vor 20 Jahren zur ersten Ordination mit. 



Zweiter Fall. 
BalggeHchwulNt. 

Carl H., acht Jahre alt, bekam in der Kreuzgegend eine ungefähr 
dritthalb Zoll im Umfange haltende, rundliche, flache, unebene Ge- 
schwulst; sie hatte sich im Verlaufe von einigen Monaten zu dieser 
Grösse entwickelt , war schwammig anzufühlen und zeigte sich gegen 
Druck nur wenig empfindlich. Im Uebrigen war der Knabe wohl. 

Ein Chirurg, der sich das »sogenannte schmerzlose« Ausmerzen 
von derlei Geschwülsten — er rühmte sich eines unfehlbaren Geheim- 
mittels — zum ausschliesslichen Geschäfte machte, hatte erklärt, dass 
er sich nicht getraue, hier sein Mittel anzuwenden, indem er nicht 
wissen könne, ob das Gewächs nicht mit dem Rückenmarke im Zu- 
sammenhange stehe; zur Anwendung des Messers könne er jedoch noch 
weniger rathen. 

Der Patient erhielt Calcarea carbonica, dritte Verreibung, 
wovon er alle Abende eine kleine Messerspitze nahm. 

Durch volle sieben bis acht Wochen zeigte die Geschwulst gar keine 
Veränderung. Gegen die zehnte Woche schien sie an Umfang etwas 
zuzunehmen, wurde empfindlich, röthete sich auf mehreren Puncten, 
brach endlich auf und entleerte eine grosse Menge einer gelblichen, 
klebrigen Flüssigkeit, theils eines käsigen, eiterartigen Stoffes. Die 
Vemarbung erfolgte binnen kurzer Zeit. 



Obgleich das Messer des Chirurgen auf sämmtliche Balggeschwülste 
Beschlag gelegt, so sind mir im Verlaufe der Jahre doch mehrere Fälle 
zur Behandlung gekommen; ich sah sie mit einer einzigen Ausnahme 
unter der Anwendung der Calcarea carbonica früher oder später den- 
selben Weg nehmen , den die obige Balggeschwulst gegangen. *j Die 

1) Dans übrigens dergleichen Geschwülste, besonders bei dyskrasischen Indivi- 
duen , auch wenn sie sich gans allein überlassen bleiben , nicht immer einen gleich 
günstigen Ausgang nehmen , und welchen } wird in Rust's Handb. der Chir. B. 1 ] , 
Art. »Lupia« gründlich erörtert. 
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Ausnahme betraf eine eitle reiche Dame von 40 Jahren. Die Geschwulst 
sass ihr, an Gestalt und Grösse gleich einem breitgedruckten Ei> sm 
Rücken zwischen den oberen Winkeln der Schulterblätter. Nachdem 
sie für meine Calcarea eine Geduld von einigen Wochen entwickelt, 
liess sie sich das entstellende Gewächs durch einen der ersten Opera- 
teure Wiens herausschälen. Von da an hatte sie jedoch keinen gesunden 
Tag mehr ; sie verfiel in Melancholie ; es bildete sich in unglaublich 
kurzer Zeit ein organischer Herzfehler aus , infolge dessen allgemeine 
Wassersucht eintrat. Die Kranke erlag ihren Leiden kaum zwei Jahre 
nach der Operation. 

Es muss jedoch erwähnt werden , dass sie auch vor der Operation 
nicht gerade ein Ideal von Gesundheit war. Sie hatte eine bleiche Ge- 
sichtsfarbe, schlief wenig und unterbrochen , litt viel an Verdauungs- 
beschwerden , die Periode war seit Jahren viel zu gering und schwach. 
In den letzten Monaten — synchronistisch mit der Entwickelung der 
Balggeschwulst? — war jedoch eine oflFenbare Besserung eingetreten; 
sie hatte mehr Appetit, schlief iiihiger und fühlte sich geistig und kör- 
perlich frischer und kraftiger als früher. 

Es scheint, als beruhige oder erschöpfe sich eine allgemeine krank- 
hafte organische Thätigkeit in der Bildung von dergleichen Afterpro- 
ducten. Wird sie in der Durchführung des eingeleiteten abnormen 
Processes, in der Fortbildung und Zurreifebringung des Afterproductes 
gehindert , so wirft sie sich auf andere Organe , stört deren regelrechte 
Functionen, setzt Veränderungen in ihrer Structur und Form und führt 
nicht selten die verderblichsten Folgen herbei. 

RusT, eine der ersten chirurgischen Autoritäten^ warnt (a. a. 0.) 
vor der Operation des Krebses, des Markschwammes, der Fisteln, der 
Balggeschwülste, wie vor der gewaltsamen Unterdrückung der Flechten 
und anderer chronischer Hautausschläge. Derselbe beschränkt über- 
haupt das Reich des Skalpels gewaltig. Auf die Operation der Hydro* 
cele sah er oft Brustwassersucht, ja selbst auf die erzwungene 
Beseitigung der Warzen Exantheme, Rheumatismen und Schleim- 
flüsse folgen. 

Ich selbst sah nach der Abtreibung des Bandwurms in dem einen 
Falle Lungentuberculose, in einem anderen heftige erschöpfende Gebar- 
mutterblutungen und allgemeine Wassersucht eintreten. 

„ Nicht AUes wiU eurirt sein I ^^ 

Jtvn, med. Z. ▼. V. f. H. in Pr. 1833, Kr. 43. 
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Dritter FaU. 
Kehlkopftuberculose. Laryngophtbisis. 

Herr F.^ I^reissiger, hüstelt seit längerer Zeit^ ist heiser und hat 
kurzen schweren Athem; die Stimme ist schwach; lauteres Sprechen 
kostet ihn grosse Anstrengung; er hüstelt und räuspert sich dabei be- 
ständig. Früh im Bette spricht er am leichtesten ^^ auch nach dem 
Mittagessen etwas besser; Temperatur wechsele stärkere Kälte, Wind 
verschlimmern die Heiserkeit ; Auswurf etwas zäher wässeriger Schleim; 
Schlingen verursacht Schmerz im Kehlkopfe. Der Kranke hat nur 
geringen Appetit, schläft unruhig und ist stark abgemagert. 

Der ungemein geduldige Patient besuchte meine Ordination nahe- 
zu acht Wochen; er erhielt Phosphor, Mercur, Pulsatilla, Stannum; 
sie zeigten jedoch sämmtlich keine Spur einer günstigen Einwirkung, 
im Gegentheile verschlimmerte sich das Leiden während dieser Zeit be- 
deutend. Er hatte die Stimme beinahe völlig verloren; das Schlingen, 
namentlich von Suppe und Wasser, war äusserst schwierig und schmerz- 
haft geworden, häufig mit Brechwürgen und Erbrechen verbunden; 
Schwäche und Abmagerung hatte von Woche zu Woche zugenommen. 
Natürlich blieb qr endlich aus. Einige Monate später las ich ihn in 
dem Verzeichnisse der Verstorbenen. 



Das folgende Seitenstück zu obigem Falle stammt aus den ersten 
Jahren meiner Praxis in Klagenfurt. Es kann zum Beweise dienen, 
dass selbst bei weit vorgerückter Kehlkopfphthise — wir finden hier 
die charakteristischen Zeichen des dritten Stadiums der Krankheit in 
ziemlicher Vollständigkeit beisammen — dennoch bisweüen Heilung 
möglich. Der FaU bietet übrigens auch in ätiologischer Beziehung 
einiges Interesse. 

Die Kranke, Marie M. , ein 19 jähriges Mädchen von starkem 
Körperbaue, wurde seit mehreren Jahren öfters von Halsentzündungen 
befallen. Aus diesem in der Kegel leichten, wenigstens gefahrlosen 
Halsleiden nun entwickelte der alte Prakticus K... mittels consequenter 
und energischer Anwendung von Blutegeln, Calomel und allerhand auf- 
lösenden, kühlenden, ableitenden Mixturen, Latwergen, Schleimtränk- 
chen und Lecksäftchen nach und nach — es bedurfte freilich eines 
ziemlich langen Zeitraumes dazu! — das schwere Kehlkopf leiden, 
welches seine Kranke nahe an den Band des Grabes brachte. 

Ein zweiter alter Prakticus, als Consiliarius beigezogen, hatte 
natürlich die Behandlung ganz in der Ordnung gefunden. Auch ein 
dritter jüngerer Arzt, zu dem man schliesslich seine Zuflucht nahm, 

Watske, Parallelen. 7 
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fand, dass seine Vorfahren ganz kunstgerecht verfahren,^] nur meinte 
er, man müsse jetzt vor Allem die gesunkenen Kräfte der Kranken 
wieder zu heben suchen. Die roborirende und magenstärkende Me- 
thode trug jedoch ebenfalls keine guten Früchte. Dßs letzte Mittel, 
das er verschrieben, bevor er sich mit der traurigsten Prognose empfoh- 
len , war Schwefeläther, wovon alle drei Stunden drei Tropfen genom- 
men wurden. 

Ich übernahm die Kranke in folgendem Zustande: 

Kitzel, Brennen, Trockenheitsgefuhl im Kehlkopfe; Empfindlich- 
keit desselben gegen Druck ; Stimme schwach und heiser, nach iieringer 
Anstrengung im Reden lispelnd; bisweilen mehrere Tage lang völlige 
Stimmlosigkeit ; morgens im Bette spricht die Patientin am vemehm» 
liebsten. Untertags trockenes Hüsteln; nachts gellenden quälenden 
Husten mit geringem Schleimauswurfe; Athem beklommen, bei etwas 
schnellerer Bewegung, beim Treppensteigen kurz und schnell und von 
Zusammenschnüren im Halse und Kehlkopfe und Herzklopfen begleitet 

Die Kranke sieht sehr übel aus, die Gesichtsfarbe schmutzig gelb; 
tiefliegende Augen ; anhaltender Druckschmerz im Kopfe ; Schwindel 
bei Bewegung; geringer Appetit, Durstlosigkeit, Stuhlverstopfung; 
Abmagerung, Kraftlosigkeit der Glieder. Häufig tritt, besonders nach 
dem Essen und gegen Abend, Frösteln ein, das mit fliegender Hitze 
wechselt ; der Schlaf ist durch die häufigen Hustenanfalle und bisweilen 
durch heftige Schmerzen in den hohlen Zähnen sehr gestört. Die Bei- 
nigung erschien vor zwei Jahren zum ersten Male, fliesst aber stets sehr 
blass und sparsam. 

Das Detail des weiteren Krankheitsverlaufes und meiner Behand- 
lung übergehe ich. Unter vorzugsweiser Anwendung von Pulsatilla 
und Phosphor stellte sich bald eine bedeutende Besserung ein. Die 
Convalescenz , unterstützt durch China, angemessene Diät, vorsich- 
tiges Regime und Schonung der Kräfte nahm noch einen Zeitraum von 
mehreren Monaten in Anspruch. 



Vierter Fall. 
Acuter Gastricismus. 

Vorgestern wurde ich zu Baron K. über Land geholt. Ich fand 
ihn im Bette. Er hatte vor einigen Tagen einen heftigen Aerger ge- 
habt und meinte, sich überdies verkühlt und den Magen verdorben zu 

1) Parcit 

CognatiB maculis similis fera . . . Jvt. Sat. XV. 
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haben. Gregenwärtig klagt er über Schwere und dumpfen Schmerz des 
Kopfes 9 gänzliche Appetitlosigkeit und Druck im Magen. Die Zunge 
ist belegt , der Geschmack fad^ starker Durst ; Hitze und Trockenheit 
der Haut, grosse Unruhe, bestandiges Umherwerfen im Bette; Urin 
roth und trüb. 

Der Kranke ist 40 und einige Jahre alt, von kraftiger Constitution 
und cholerischem Temperamente. 

Ich verordnete Nux vomica, erste Verdünnung, alle drei Stun- 
den eine Gabe; beschrankte die Diät auf lautere Suppe und Wasser und 
empfahl mich mit der Bemerkung, dass es gerathen sein dürfte, mich 
den nächsten Tag wieder holen zu lassen. — Der nächste Tag verging, 
ohne dass ich von meinem Patienten etwas sah oder hörte ; heute , d e n 
dritten Tag, kommt er selber und meldet mir seine vollkommene 
Genesung. 



Beflezionen eines ünpartheiisclien» 

Die Jünger Hahnemann's sind in der That ein undankbares Ge- 
schlecht ! In dem Besitze eines unfehlbaren Heilprincipes, in dem Be* 
wusstsein ihrer Ueberlegenheit auf dem Gebiete der praktischen Heil- 
kunst lassen sie keine Gelegenheit vorübergehen , den Kampf mit der 
alten Schule immer wieder von neuem aufzunehmen, ihre Schwächen 
und Blossen aufzudecken , die medicinische Jugend zu verführen und 
ihr abtrünnig zu machen und die kranke und gesunde Welt vor ihren 
Sünden und Unthaten zu warnen. 

Die Verblendeten ! Sehen sie denn nicht, dass ihre Gegner zugleich 
ihre grössten Wohlthäter? ihre besten, unermüdlichsten und verläss- 
lichsten Patientenlieferanten ? Bedenken sie nicht, dass die fette Kuh 
der homöopathischen Praxis über Nacht zu einer dürrea Kirchenmaus 
einschrumpft, sobald ihre ergiebigste Nahrungsquelle versiegt? sobald 
ihre Gegnerin aufhört, sie mit den jahraus jahrein tragenden Frucht- 
bäumen chronischen Siechthoms zu versorgen und ne sich auf die 
magere Rente acuter Krankheiten angewiesen findet? 

Darum lasset sie gewähren, eure unfreiwilligen Wohlthäter und 
Tiikrväter! mögen sie fortfahren, ihre Entzündungen mit Aderlass und 
£gdn zu misshandeln, ihre chronischen Hautausschläge mit Schwefel- 
iind lodsalben, Arsenik- und Sublimatwässem zu ersticken und unschul- 
dige Syphiliden durch HöUensteinpiiiselungen und Quecksilberunmass, 
durch ihre Zaubercuren von 24 und 48 Stunden zu schweren , oft un- 
heilbaren Uebdn heranzttziekeu! sie arbeiten für euere und euerer Kin« 
der behäbige Ezistena. Dass sie damit dem Geiste der Verneinung, 
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dem bösen Principe, dienen, mögen sie mit sich und ihrem Gewissen 
ausmachen I 



Fünfter Fall. 
Kehlkopfeongestion. Chronische Heiserkeit. 

Fräulein K., 30 Jahre alt, Lehrerin, wird schon mehrere Jahre 
öfters von Halsschmerz und Katarrhen heimgesucht, welche gewöhnlich 
eine mehr weniger hartnäckige Heiserkeit im Gefolge haben. Der 
Halsschmerz war diesmal unbedeutend; die katarrhalischen Beschwerden 
besserten sich unter dem Gebrauche der Pulsatilla mit Absonderung 
eines gelblich- weissen Schleimes, der sich leicht ausräuspem liess ; auf 
die Heiserkeit nahm jedoch das Mittel keinen Einfluss; sie wird beson- 
ders durch längeres Sprechen verschlimmert. Die Stimme ist schwach 
und unrein ; dabei im Kehlkopf in der Gegend des Halsgrübchens eine 
Empfindung von Wundsein. 

Argentum metallicum hatte in früheren ähnlichen Fällen 
wiederholt binnen wenigen Tagen bedeutende Besserung verschafit. 
Dasselbe Mittel (dritte Verreibung, früh und abends genommen) erzielte 
auch diesmal denselben günstigen Erfolg. Auf eine kraftvolle, völlig 
reine Stimme musste die Patientin der täglichen Anstrengungen des 
leidenden Organes wegen, welche ihr Beruf ihr zur Pflicht machte, aller- 
dings verzichten. 



Sechster Fall. 
Apoplektischer Knoten. (Nodus apoplecticus. ) 

Herr S. , Fünfziger, Lebemann, eine kleine untersetzte, gedrun- 
gene Statur, von stark ausgeprägter apoplektischer Constitution und 
cholerischem Temperamente, ist ein sehr fleissiger mehrjähriger Besucher 
meiner Hausordination. Seine Klagen sind stereotyp immer dieselben : 

Schwindel, besonders beim Gehen im Freien ; Ohrensausen, Druck 
und Schweregefühl in der linken Stimgegend ; Gesicht aufgedunsen, 
fettglänzend, saftreich; der Glanz des Auges erhöht. Der linke Mund- 
winkel und die linke Wange sind etwas schief nach unten gezogen. 
Die Muskeln der linken Gesichtshälfte fühlen sich schlaff an ; der Pa- 
tient hat darin das Gefühl von eisiger Kälte ; dasselbe Gefühl klagt er 
auch in der Zunge. Der Appetit ist gut , der Geschmack der Speisen 
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jedoch indifferent. Der linke Arm ist merklich abgemagert; die Finger- 
spitzen der linken Hand kommen ihm wie pelzig und eingeschlafen'^vor; 
ihr Tastsinn ist bedeutend abgestampft. Dabei leidet der Kranke an 
habitueller Stuhlverstopfung. 

Unter den vielen versuchten Arzneien waren es nur Arnica, 
Nux vomica, Cocculus und Carbo vegetabilis^ die einigen 
lindernden Einfluss auf die vorhandenen Beschwerden äusserten. 

Herr S.» der durchaus radical curirt sein wollte« hatte theils bevor 
er sich an mich wandte, theils während meiner Clientel — me non pro- 
bante« sed non prohibente — eine grosse Menge Mittel und Methoden 
versucht: Gräfenberg, Gastein, Helgoland, Ostende, Elektro - Galva- 
nismus, mineralischen, animalischen Magnetismus, Le Roi, Decoctum 
Zittmanni, Boob Lafecteur, Baunscheidtismus etc. Ueberdies gab es 
wol keinen irgend nahmhaften Arzt der Stadt Wien — ja ich möchte 
sagen , auch keinen Afterarzt — bei dem er sich nicht Baths erholt 
hätte. Allein » (morbi) natura repugnante nil medicina proficet. a Aur. 
CoRi?. Gels. lib. UI, c. i. 



Siebenter Fall. 
Zahnrheuma. 

Franz W. , Vierziger, Stiefelputzer, bekam wahrscheinlich durch 
Zugluft, welcher er viel ausgesetzt ist, Beissen in den Zähnen und in 
der Wange. Die Schmerzen hielten trotz Blutegel, Kreosot^ Nelkenöl, 
Opium u. dergl. mit Verbesserungen und Verschlimmerungen nahezu 
einen Monat an ; sie waren mit Speichelzusammenlaufen im Munde und 
Geschwulst zuerst der W^^g^i später des Kinnes verbunden; sie gingen 
nicht von einem einzelnen Zahne aus; am heftigsten traten sie in der 
Nachtauf; es litt ihn dabei nicht im* Bette ; er musste oft stundenlang 
im Zimmer auf- und abspazieren. — Die Zähne sind dabei nicht locker, 
nicht hohl, schmerzen bei Berührung wenig, das Zahnfleisch ist gegen- 
wärtig nicht verändert. Am wahrscheinlichsten ist das Leiden durch 
chronischen Beiz der ZaAn- und Gesichtsnerven bedingt. 

Auf Chamomilla,^) erste Verdünnung, alle drei Stunden ge- 
nommen j verschwanden die Schmerzen , und erfreute sich der Patient 
schon die nächste Nacht eines ruhigen Schlafes. 

I) Das unscheinbare Kiftutlein hat sich mir gegen rbenxnatiBche , dem obigen 
ähnliche Zahnleiden jedeneit als hilfreich bewihrt. 
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Achter Fall. 
Zahnfleisehentzflndung« 

Folgender Fall , der in ganz ähnlicher Weise wie der vorige be- 
gonnen, jedoch nicht wie dieser der Altweiberpraxis überlassen, son- 
dern in kunstgerechte Behandlung genommen worden war, macht 
einigermassen die Art und Weise anschaulich , in welcher dergleichen 
gewöhnlich flüchtige und unbedeutende Affectionen in eine förmliche 
Krankheit metamorphosirt werden. 

Der Schneidermeister E., einige 50 Jahre alt, früher stets gesund» 
wird angeblich nach einer Verkühlung von heftigen Zahnschmerzen be- 
fallen. Einige Blutegel ans Zahnfleisch gesetzt und ein Mundwasser 
aus Bleizucker mit Maulbeersyrup Terschlimmem die Schmerzen, 
das Zahnfleisch lockert sich auf und blutet leicht; dabei entwickelt sich 
ein unangenehmer Geruch aus dem Munde. — Ein Laxirtrankchen — 
das wiener, mit Weinsteinblättererde, Kirschlorbeerwasser und Gras- 
wurzel, durch einige Tage alle Stunden zwei Esslöffel genommen, 
thut zwar seine Schuldigkeit in vollem Masse, verdirbt aber dem Pa- 
tienten den Magen; er bekommt Aufstossen, Brecherlichkeit, und fühlt 
sich durch die vielen Durchfalle sehr geschwächt. 

Er berathet nun einen zweiten Arzt; kommt aber dabei vom Regen 
in die Traufe. Der Zweite glaubt die Heilung durch Chinarinden- 
decoct mit Fieberkleeextract und ÜALLER'schem Sauer zu erzwingen. 
Der geduldige Kranke nimmt von diesem Gemisch durch 14 Tage 
stündlich drei EsslöflTel; nebstdem braucht er ein Mundwasser aus 
Infusum Rutae et Cochleariae. 

So sind nun unter der Direction des Ersten und des Zweiten bereits 
vier Leidens Wochen dahingegangen. Das Zahnfleisch ist jedoch im 
Alten geblieben; die drei bis vier Mass Chinadecoct haben grössere 
Schwäche und vollständige Appetitlosigkeit und überdies Fieberanwand- 
lungen — Anfalle von Frost, Hitze und Schweiss im Gefolge. 

Der Kranke nahm nun seine Zuflucht zu mir. 

Ich fand das Zahnfleisch braunroth, heiss, angewulstet> von den 
Zähnen abstehend; die Zähne sehr empfindlich; die Zunge belegt; zu- 
dem starker Speichelfluss ; der Speichel süsslic|} zusammenziehend; sehr 
übler Geruch aus dem Munde. 

Merc. soL Hahn, (zweite Verreibung, des Tages vier Mal eine 
Gabe) brachte binnen fünf bis sechs Tagen sichtliche Besserung; die 
Fieberanwandlungen verschwanden; es fand sich Appetit ein; der Pa- 
tient fühlte sich kräftiger. Das Zahnfleisch erhielt jedoch erst unter 
dem früh und abends fortgesetzten Gebrauche desselben Mittels im wei- 
teren Verlaufe von 1 4 Tagen seine normale Form und Farbe wieder. 
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Man kann die Symptomendeckerei unwissenschaftlich und irratio- 
nell finden, sie bel&cheln und bespöttdn; man kann den subjectiven 
Symptomen nur einen geringen oder gar keinen Werth heilten und 
trotsdem mitunter (Croup, Typhus, Pneumonie, Schanker dienen zum 
Beweise) klinische Triumphe feiern ; der Arzt aber, der Zahnschmerzen 
glucklich heilen will, wird gar bald inne werden, dass er sein Ziel meist 
nur durch die scmpnlöseste Beachtung der objectiven und der sub- 
jectiven Symptome erreichen könne. Mit «Entzündung der Zahn- 
pulpe, der Wurzelhaut der Zfthne«, mit i» nervösem, rheumatischem, 
gichdschem Charakter, Blutandrange, mit »Hypertrophie, Exostose der 
Wurzelenden a und dergleichen allgemeinen Unterstellungen kommt 
man hier nicht weit; in der Regel entscheiden gerade die Neben- 
urastände, ^) unter welchen die Schmerzen auftreten , sich verbessern 
oder verschlimmem, die Wahl der Arznei; ja bisweilen hängt diese 
von einem einzigen, geringfügig oder gleichgültig scheinenden Sym- 
ptome ab. 

i»Aber wie stimmt das damit zusammen, dass es homöopathische 
Aerzte gibt , welche sich rühmen , ein Specificum gegen alle Arten von 
Zahnschmerzen zu besitzen? Der eine ¥rill sie alle mit Pulsatilla, der 
andere mit Mercur, ein dritter mit Sulphur, ein vierter mit Phos- 
phor heilen.« 

Das Räthsel dürfte unschwer zu lösen sein. Es ist mir sehr wahr- 
scheinlich, dass dergleichen verirrten Schafen Hahnemanm's eine sehr 
beschrankte dentistische Praxis zu Gebote gestanden, und dass ihre Be- 
hauptung auf einer Schlussfolgerung beruhe, wie sie Ttistram Shandt 
den Philosophen von einem wandernden Handwerksburschen machen 
lässt, der, weil ihm auf der Brücke von Avignon zufallig der Nordwind 
die Kappe vom Kopfe nimmt, in sein Tagebuch notirt: »In Avignon 
herrscht bestandig Nordwind. « 

Weitere zahlreichere Erfahrungen würden diese Sorte Specifiker 
wol nach und nach eines Besseren belehren. 



Neunter Fall. 



Vorhautflechte. Herpespraeputialis (Schön lbin} . 

Eczema praeputii «Hebra). 

Ein junger Ehemann , Anton . . . . , Muster eines treuen Gatten, 
bekam zu seiner nicht geringen Bestürzung heftiges Jucken und Brennen 



1 ) Bewegung, Ruhe, Tagesieit, Essen, Trinken, Sprechen, Art der Lage im BetM 
und dergleichen. 
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an der Vorhaut; diese wurde roth und schwoll etwas an; auf einigen 
Stellen fuhren kleine Bläschen auf, die aufgekratzt theils dünne bräun- 
liche Krusten 9 theils feuchtende Excoriationen hinterliessen. Der 
Kranke hatte längere Zeit vorher ein besonderes Gefühl von Kälte an 
der Eichel und Vorhaut gehabt und bestimmt nur mit seiner vollkommen 
gesunden Frau Umgang gepflogen. 

Unter dem Gebrauche von Salpetersäure (erste Verdünnung, 
früh und Abends eine Gabe) fielen binnen drei Tagen die Krusten ab 
und verheilten unter Bildung kleiner Schuppen die excorirten Stellen. 



Schönlein (Sp. Th. B. 3. S. 33) bemerkt, dass sich auf die Ver- 
wechselung solcher Vorhautflechten mit Schanker vielleicht die glück- 
liche Cur vermeintlicher syphilitischer Geschwüre ohne Gebrauch des 
Quecksilbers gründe. Wir lassen die Richtigkeit dieser Bemerkung, 
welche aus dem Glauben an die Specificität einer Arznei gegen eine 
ganze Krankheitsfamilie hervorgeht, dahingestellt sein. Allein liegt 
hier nicht ein anderer Gedanke viel näher, der Gedanke nämlich, dass 
bei der gang und gäben Ansicht, jeder Ausschlag an den Genitalien sei 
syphilitischer Natur, bei der nicht selten sehr schwierigen Diagnose des 
Schankers, bei der grossen Aehnlichkeit des herpetischen und des syphi- 
litischen Vorhautgeschwüres und bei dem Uebelstande, dass, wenn ein- 
mal ein solches Geschwür mit Mercur misshandelt worden, dessen 
Unterscheidung von einem ächten Schanker fast unmöglich — ein 
Quid pro quo sehr leicht stattfinden , und infolge dessen von den Hy- 
drargomanen der conträren Schule viel Unheil angerichtet werden 
könne? 

Dass dergleichen Aflectionen einer sicheren Diagnose mitunter un- 
überwindliche Schwierigkeiten in den Weg legen können, hat mii* fol- 
gender Fall gezeigt. 

HerrL., der in früheren Jahren an Schwerhörigkeit, Rheuma- 
tismen, Flechtenausschlägen gelitten, auch einige Tripper gehabt, suchte 
wegen eines Geschwüres an der Vorhaut meine Hilfe. Er ist gegen- 
wärtig einige 30 Jahre alt, von festem Körperbaue und sanguinischem 
Temperamente. 

Die Vorhaut, von Natur lang, war stark geschwollen, hinter die 
Eichel nicht zurückziehbar, gegen Druck empfindlich, am Rande mit 
Geschwüren und trockenen Krusten besetzt , zwischen denen hie und 
da ein tiefer Einschnitt; die Geschwüre waren oberflächlich, ihre Ränder 
flach, der Grund sonderte eine dünnflüssige, weisslich-gelbe Materie 
ab. — Der Patient hatte vor ungefähr acht Wochen des Beischlafes ge- 
pflogen, bis vor fünf Bis sechs Tagen jedoch nichts Krankhaftes an den 
Geschlechtstheilen bemerkt. 
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Welche AusscUagsform lag der Borken- und Gesckwürbildung 
Tursprünglich hier zu Grunde? (Die innere Fläche der Vorhaut hätte 
wahrscheinlich die beste Auskunft darüber gegeben ; wenn sie gleich 
in den ersten Tagen Gegenstand der Untersuchung geworden wäre.) 
War e^ die Knoten- oder die Bläschenform? Lupus exulcerans? Eczema 
impetiginosum ? oder ein pustulöses Froduct? Impetigo Psydrazion? 
oder war die Grundlage eine syphilitische? Impetigo, acne syphilitica? 

Therapie. Salpetersäure und Schwefel liessen im Verlaufe 
von acht Tagen Alles beim Alten. Mercurius vivus und M. su- 
blim atus (dritte Verdünnung) verschlimmerten offenbar. Auf He- 
par calcis und Thuja trat eine merkliche Besserung ein; sie wurden 
längere Zeit fortgebraucht. Vollständige Heilung erfolgte erst in der 
elften Woche unter Anwendung von Rhus Toxicodendron. 

Wenn ich es für leicht möglich halte, dass das Vorhautleiden im 
ersten Falle wol auch von selbst binnen kurzer Zeit verschwunden 
wäre, wenn ich selbst zugebe, dass im zweiten Falle die Heilung binnen 
elf Wochen auch ohne alle Arznei hätte erfolgen können; so bin ich 
doch fest überzeugt, dass eine energische mercurielle Behandlung, die 
hier besonders im zweiten Falle sehr nahe lag, bei beiden Kranken den 
Grand zu längerem Siechthum gelegt hätte. 



Zehnter Fall, 
Sodbrennen. (Asthma?) 

Schneidermeister F., 65 Jahre alt, bekommt seit einem Mo- 
nate jedesmal eine Stunde nach dem Mittagessen einen sehr lästigen 
brennenden Schmerz längs der Speiseröhre, der regelmässig vier bis 
fünf Stunden anhält Nebenbei klagt er über Halsschmerz — das 
Zäpfchen ist stark geröthet und verlängert — , über Blähungsbeschwer- 
den und über Athemmangel bei schnellerer Bewegung, Treppensteigen 
u. s. w. Nachts erwacht er bisweilen plötzlich mit dem Gefühle von 
Erstickung aus dem Schlafe ; er muss dann oft stundenlang im Bette 
aufsitzen, bis er zu Athem kommt. * Uebrigens sind Schlaf und Appetit 
gut, die Oeffnung in der Ordnung. 

Hausmittel waren vergeblich angewendet worden; selbst das be- 
kannte vielgepriesene iftStomachicon» des Frofessors S. — Tausend- 
guldenkraut — hatte den Fatienten im Stiche gelassen. 

Aconit, durch acht Tage gebrauch t, blieb wirkungslos, selbst be* 
züglich des Zäpfchens; dagegen erfolgte auf Arsen, dritte Verdün- 
nung, täglich drei Mal eine Gabe, baldige und anhaltende Besserung 
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nicht blos des Sodbrennens^ sondern auch der anderweitigen y nament^ 
lieh der asthmatischen Beschwerden. 

Fast will es mich bedanken^ dass das Asthma hier die primäre 
und das Sodbrennen die secundäre Affection gewesen» und der Fall 
richtiger als »Asthma« 2u beseichnen sei. 



Elfter Fall. 



Fothergiliiseher Gesiehtsscbmera. 

Frosopalgia Fothergillii. 

Frau M. 9 eine schwächliche» an Kräften sehr herabgekommene 
Sechzigerin, wird seit acht Tagen, angeblich nachdem sie sich der Zug- 
luft ausgesetzt, von heftigem Gesichtsschinerz gequält. Der Schmerz 
ist reissend, stechend, brennend; er geht von einem Functe des oberen 
Augenhöhlenrandes aus und verbreitet sich von da strahlenförmig über 
die linke Kopfseite und die linke Wange. Er tritt anfallsweisc auf, 
am heftigsten morgens, lässt gegen Mittag nach und schweigt vom 
Abende an während der Nacht gänzlich. Licht und Geräusch ver- 
schlimmem. Der Schlaf ist gut, der Appetit gering. 

Auf Belladonna, erste Verdünnung, alle drei Stunden genom- 
men, traten die Anfalle schon am nächsten Morgen etwas weniger 
schmerzhaft auf; unter dem täglich dreimal fortgesetzten Gebrauche 
wurden sie von Tag zu Tag milder und blieben endlich mit dem sechsten 
der Behandlung gänzlich aus. 



Zwölfter Fall. 
Eetema perinaei et scroti. 

Herr Jacob . . . . , an 40 Jahre alt, hat seit 12 Jahren einen Aus- 
schlag am Mittelfleische und am Hodensacke — thdls grosse, miss- 
farbige, feuchtende Flecken, theils kleine Blätterchen und Knötchen, 
die sich kleienartig abschuppen, stark jucken und zum Kratzen nöthigen. 
An denselben Stellen schwitzt er (nach seiner Meinung) viel, besonders 
aber sobald er ins Bett kommt und die ganze Nacht hindurch. (Er 
hält sweifelsohne das charakteristische starke Nässen des Eczems für 
Schweiss?) Der Schlaf ist des heftigen Juckens wegen sehr unruhig» 
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am unruhigfiten jedoch vor Mitternacht. Der Ausschlag besserte sich 
wohl mitunter auf Wochen und selbst Monate so bedeutend, dass Jucken 
und Nässen beinahe gflnzlich aufhörten, kehrte aber dann immer wieder 
in der früheren Heftigkeit zurück. 

Der Patient leidet überdies seit einigen Jahren an periodischem 
Goldaderfluss und häufig an Kopfschmerzen ; seine Zunge ist bei gutem 
Appetite fortwährend stark belegt. — Als Jüngling hatte er es mit 
einigen Trippem und Schankem zu thun. 

Therapie: Spiritus vini sulphuratus jeden Abend beim 
Schlafengehen einige Tropfen auf Zucker zu nehmen. Da sich darauf 
in einigen Tagen eine merkliche Besserung einstellte, so liess ich das 
Medicament durch zehn Tage ganz aussetzen , weitere Besserung hof- 
fend; diese machte jedoch die erwarteten Fortschritte nicht. Petro- 
leum und Arnica, durch weitere zehn Tage gebraucht, brachten den 
Kranken ebenfalls um keinen Schritt vorwärts. Ich kehrte nun wieder 
zu Sulphur zurück. Im Verlaufe von 14 Tagen verlor sich Jucken 
und Nässen, die vertrockneten Schüppchen wurden abgestossen, der 
Ausschlag schien vollkommen geheilt und weiterer Arzneigebrauch 
überflüssig. 

Kaum eine Woche, nachdem der Ausschlag verschwunden, bekam 
der Patient einen heftigen Gliedergichtanfall, der ihn fünf Wochen ans 
Krankenbett fesselte. 

Es fragt sich nun: »War es der Schwefel, der das Hautübel besei- 
sigte ? Oder verlor sich dieses , weil der Organismus bereits die Voran* 
stalten zu dem Gichtanfalle traf? Oder entwickelte sich das gichtische 
Fieber infolge einer etwaigen Unterdrückung des jAusschlages durch 
Schwefel? Oder waren Eczem, der periodische Goldadei-fluss und die 
Kopfschmerzen blos Symptome der Gicht, die mit dem endlichenJEin- 
tritte und normalen Verlaufe des Anfalles verschwanden ? Oder endlich 
wirkte der Schwefel so günstig und so mächtig auf den Organismus, 
dass er dadurch in den Stand gesetzt wurde, sich mit den Symptomen 
zugleich von der ihnen zu Grunde liegenden Krankheit zu befreien?« 

Der Ausschlag war nach dem Gichtanfalle nicht wiedergekehrt. 
Mein ehemaliger Patient erfreute sich noch nach fünf Jahren , wo ich 
ihn das letzte Mal sah, eines ungetrübten Wohlseins. 



Wenn die Möglichkeit, ja die Wahrscheinlichkeit zugestanden 
werden muss, dass sich (wenn auch vielleicht in seltenen Fällen) nach 
chronischen Hautausschlägen, alten Fussgeschwüren, Balggeschwülsten 
und dergleichen, selbst wenn ihre Heilung durch eine ausschliesslich 
innere Behandlung zu Stande gekommen, andere, gewöhnlich lebens- 
gefahrliche Uebel entwickeln können; so ist es unumstössliche That- 
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Sache» dass die ausschliesslidi äussere Behandlung, die Unterdrückung 
imd gewaltsame Vertreibung der Hautausschläge häufig , ja in der 
Kegel verderbliche Folgen nach sich ziehen. Man hat mit den hier- 
her gehörigen therapeutischen Sünden längst ganze Bücher vollgefiillt 
(FiCK> Junker, Autenbibth» Wexzbl), und noch tagtäglich findet 
man dergleichen Unglücksfalle nicht blos in unseren , sondern auch in 
den Journalen der Gegner selbst in hinlänglicher Anzahl verzeichnet. 

Wer sich nun etwa einbildete, kein vorsichtiger und gewissenhafter 
Arzt könne vor den tausendfältigen , von so vielen ihrer gelehrtesten 
und berühmtesten Collegen constatirten Thatsachen^) seine Augen ver- 
schliessen und ihre Warnungen in den Wind schlagen; wer sich etwa 
gar für berechtigt hielte, den kühnen und verwegenen Dorfchirurgen 
zu verdammen, der in seiner Unwissenheit hie und da einen Hautkranken 
für den Todtengräber präparirt; der wäre in einem gewaltigen Irrthume 
befangen. Sind es denn nicht eben auch gelehrte und berühmte Aerzte, 
die doch wahrscheinlich auch ein Gewissen haben, hochgeachtete Uni- 
versitätsprofessoren, welche ihre antexanthematische Giftpraxis, deren 
tägliches Brod Arsenik, lod, Sublimat, Höllenstein, kaustisches Kali 
und dergleichen der lieben medicinischen Jugend als ein völlig unschul- 
diges und ungefährliches heilkünstlerisches Gebahren anpreisen ? Oder 
sollten diese Herren etwa nur von ihren augenblicklichen, mitunter sehr 
günstigen und überraschenden Resultaten in Kenntniss kommen und 
von den späteren üblen Folgen , die allerdings mitunter längere Zeit, 
selbst jahrelang, auf sich warten lassen, nichts hören und erfahren l 



1) »Nach unterdmckter Amorpha yulgaris bildet sich am hftufigsten completes 
Asthma spasmodicum aus.« Schönlein, spec. Th. B. 3. S. 14. 

» Unterdrückte Amorpha lactantium zieht heftige Koliken , Athembeschwerden» 
Dysurie, Eclampsie u. s. w. nach sich.« Ebend. 8. 15. 

»Der Pityriasis senilis folgen bei unvorsichtiger Anwendung austrocknender Mittel 
leicht Asthma, Hydrothorax, Hydrops cerebri, der Pityriasis infantilis Hydrocephalus 
acutus.« Ebend. S. 20. 

» Werden Acne solaris und rosacea schnell vertrieben, so treten nicht selten Nach- 
krankheiten, z. B. Pleuresie, ein. « Ebend. S. 27. 

» Herpes circinnatus gibt, von der Haut vertrieben, gern Veranlassung zur Mark> 
Schwammbildung.« Ebend. S. 32. 

»Nach vertriebener Tinea micans kann sich Hydrocephalus acutus, Eclampiie und 
Epilepsie ausbilden. — Dieselben Affectionen sieht man nach plötzlicher Abtrocknung 
der Tinea favosa und Crusta serpiglnosa durch Zink- oder Bleimittel entstehen. Queck- 
silbersalben haben in solchen Fällen heftige Salivation, bisweilen den Tod zur Folge.« 
Ebend. 8. 38, 41, 45. 

»Auf Vertreibimg der Prurigo scabida tritt Asthma, manchmal Apoplexia nerrou 
ein , oder es kommt zu Hydrops (meist Brustwassersucht oder Hydrocephalus chro- 
nicus).« Ebend. S. 44. 
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Den 

dreizehnten Fall, 

stoekeiide Periode (Menostasie], 

wie den 

vierzehnten Fall, 
Nilehgrind (Eczema faciei), 

übergehe ich. Der erstere betraf eine Person, die einige 30 Jahre alt> 
im vorigen Jahre an einem chronischen Husten und Blutspeien gelitten 
und deren Periode seitdem zu gering und einige Male gänzlich ausge- 
blieben. Sie erhielt Fulsatilla, bUeb aber nach' wenigen Besuchen 
von der Ordination weg. 

Gegenstand des zweiten Falles war ein vollsaftiger Knabe von 
1 % Jahren. Derselbe hatte einen über beide Wangen und die Stirn 
verbreiteten eczematösen Ausschlag , welcher mit Viola^ tricolor, Sul- 
phur, Bhus, Arsen, behandelt, in der fünften bis sechsten Woche ab- 
heilte, was wahrscheinlich binnen der Zeit ohne Arznei auch geschehen 
wäre. — Dagegen erlaube ich mir hier die Heilung eines chromschen 
Ausschlags zu erzählen, die ich an der wiener Klinik zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Sie bildet einen sehr belehrenden Commentar zu 
den S. 108 unter ^) angeführten Beobachtungen Schönlein's. 

Tinea capitis favoaa. 

„ Die Allöopftthen aber häufen 

Die Flnth der Arsnei, die Krankheit lu ers&ufen. 

Wohl oft ereignet aieh^ aladuin, 

D*m ao ein Tropf nicht ichwimmen kann/* Tibdob. 

Den 3. Februar 182.. wurde ein 12j ähriges Mädchen an der wiener 
Klinik aufgenommen. Es hatte am Scheitel und an den Schläfen einige 
liniendicke bräunliche Krusten, die an den Schläfen vereinzelt standen, 
am Scheitel aber zusammenflössen und eine ununterbrochene Fläche 
von dem beiläufigen Umfange eines doppelten Thalers bildeten. 

Das Mädchen war im Wachsthume sehr zurückgeblieben, von 
schwächlicher Leibesbeschaffenheit und stark ausgeprägter scrophulöser 
Constitution. 

Die Prognose wurde unbedingt ^erfreulich« gestellt. 

Therapie. Decoctum Graminis mit BoobSambuci; er- 
weichende Breiumschläge auf den Kopf; ein allgemeines warmes Bad; 
Eibischthee, drei Tage später kam noch Antimonium crudum 
liinzu (alle drei Stunden % Gran). 

Diese Behandlung wurde durch 14 Tage fortgesetzt. »Vermin- 
derte Esslust, Aufstossen, Blähungen a; dagegen Infusum Bhei, alle 
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zwei Stunden eine halbe Kaffeeschale; da dies erfolglos. Infus um 
Dulcamarae. »Flüssige Stühle« — Opiiimtinctur; jedoch ohne 
Dulcamara auszusetzen! (Vergl. HÄhnema^n*s AML. I, S. 172 
bis 176J) 

Ich ifrage: »Würde statt des beständigen Liegens im Bette und in 
der verdorbenen Spitalluft massige Bewegung in frischer freier Luft, 
statt den die Thätigkeit der Verdauungsorgane störenden , appetitver- 
derbenden Arzneien und des erschlaffenden warmen Getränkes nicht 
frisches Wasser, Milch, Bier, Bouillon, Braten — überhaupt eine nahr- 
hafte kräftige Kost der scrophulösen Constitution des armen Kindes 
besser zugesagt haben ? « 

Bis hieher, den 23. März d. J. hiess es noch immer »convalescere 
pergit«. 

Der Ausschlag war nach und nach abgeheilt; allein die Patientin 
fing nun an zu hüsteln, klagte über fliegende Hitze, Druck auf der 
Brust, beklommenen Athem; der Puls war sehr beschleunigt — Wieder- 
holte Senfpflaster auf den Kopf verursachten kaum eine leichte 
Böthung der Haut; gegen den Husten Hyosciamus und Nitrum. 

Die Entwickelung des Lungenleidens ging rasch und unaufhaltsam 
vor sich. Einreibungen der AuTENRiETH*schen Salbe in den Nacken, 
Digitalis, Laurocerasus, Opium, Chinin, Selterwasser u. s. w. wurden 
neben Schlecksäftchen aller Art unter steigender Verschlimmerung der 
Krankheit der Reihe nach versucht. Die Kranke starb nach mehr- 
tägigem harten Todeskampfe den 30. Mai d. J. um halb 7 Uhr morgens. 

Der Professor nahm keinen Anstand, die Cur des Kopfausschlages 
für die unmittelbare Ursache des Leidens, einer metastatischen Ablage- 
rung der Tinea auf die Lunge, zu erklären. 



Fünfzehnter Fall. 

Chronischer Broiichialkatarrh. 

(Tubercula menstrualia?) Schönlbin, i. a. W. II, S. 89. 

MarieD..., 19 Jahre alt, hatte sich, durch vieles Tanzen stark 
erhitzt, schnell abgekühlt, wobei die gerade vorhandene Periode zurück- 
getreten. Seitdem — bereits über fünf Monate — ist sie krank. Sie 



1) »Wie ist der Arzt, der die Wirkungen seines Medicamentes auf den menscb- 
liehen Körper nur aus den gewöhnlichen Handbüchern der Materia medica kennt, Im 
Stande, die Wirkungen seiner Arsnei von den Symptomen de» üebels lu scmdem?« 
JöaG, WOnache f. d. Verr. d. Arzneiwissenschaft. Leips. ISd&y S. 25. 






111 

verlor^ wie die Mutter berichtet, zuerst den Appetit, klagte über Mattig- 
keit der Glieder und begann zu hüsteln; von der Periode zeigte sich 
den nächsten Monat keine Spur. Nach und nach entwickelte sich ein 
förmlicher Husten, der die Kranke vorzüglich früh und abends quälte, 
und mit weissem, schaumigen Auswurfe und Brustschmerz verbunden 
war. Im Verlaufe des Vormittags bekam sie gewöhnlich Frösteln und 
Ameisenlaufen über den Rücken mit Hitze im Kopfe und Gesichte; 
dabei magerte sie zusehends ab und kam ganz von Kräften. Treppen- 
steigen, schnelleres Gehen, selbst lautes Sprechen erregte Hustenan* 
fÜ\e und Herzklopfen. Sie ist beständig schläfrig, äussert an nichts 
besondere Theilnahme, weint viel und verzweifelt an ihrer Wieder- 
genesung. — Statt der Reinigung traten öfters Anfalle von kolikartigem 
Bauchschmerz ein. 

Die Kunst des Dorfchirurgen hatte sich bislang vergeblich an der 
Krankheit versucht 

Therapie. Pulsatilla, erste Verdünnung, früh und abends 
eine Grabe. 

Der Erfolg war ein überraschend günstiger. Schon nach wenigen 
Tagen hatte sich etwas Appetit eingefunden, der Husten sich gemässigt, 
and waren die Fieberbewegungen geringer geworden. Vierzehn Tage 
später klagte sie nur noch über Druck im Magen, über grosse Schwäche 
der Glieder und Schläfrigkeit. Sie erhielt nun von drei zu drei Tagen 
eine Gabe China, erste Verdünnung. Einige Monate darnach kam 
die Patientin selber zu mir. Während des Gebrauches des letzten Mittels 
hatte sich die Reinigung wieder eingestellt und sie fühlte sich nun 
längst vollkommen wohl. 



Sechzehnter Fall. 
Krfttie. Scabies« 

Ein seltener Gast in meiner Hausordination ! Johann . . . , ein 
früher ganz gesunder, munterer Knabe im Alter von 9 Jahren , wurde 
vor drei Wochen mit der Krätze angesteckt. Einige Einreibungen von 
einer grauen Quecksilbersalbe hatte keinen dauernden Erfolg. Der 
Ausschlag hat gegenwärtig folgendes Ausseien : Kleine halbdurchsich- 
tige, mit einem schmalen blassrothen Hofe umgebene Bläschen, mit 
gelblichem Eiter gefüllte Pusteln, dünne, bräunliche Krusten stehen 
vermischt untereinander, am zahlreichsten zwischen den Fingern und 
an den Beugeflächen der Handwurzeln, weniger zahlreich an der Ellen- 
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bogenbeuge und Kniekehle. Das Jucken ist vorzüglich abends und in 
der Bettwärme unerträglich. 

Ich verordnete dem Patienten eine Lösung von 10 Gran Kalk- 
schwefe lieber in zwei Unzen destillirtem Wasser mit der Weisung, 
davon jeden Abend drei bis vier Tropfen einzunehmen und zugleich die 
afficirten Stellen damit zu bestreichen. — Unter dem Gebrauche dieses 
Mittels heilte der Ausschlag im Verlaufe von acht Tagen vollständig. 



Die Krätze hat den Heilmeistem y bevor sie inne wurden , dass es 
sich hier eigentlich um nichts weiter als um ein möglichst expeditives 
Abtödten des Sarcoptes hominis handle^ viel Kopfbrechen gemacht 
Was hat man sich nicht für Mühe gegeben, ein sogenanntes Universal- 
specificum dagegen aufzufinden! Hiffokrates glaubte es in der 
Niesewurz, Avicenna im Quecksilber zu besitzen; nach Cblsus und 
Ettmüller hielt und brauchte man bis auf die neueste Zeit am allge- 
meinsten den Schwefel dafür; was jedoch nicht hinderte, dass man 
neben dem Schwefel noch eine grosse Menge anderer Krätzspecifica 
entdeckte und empfahl, als da sind: Conium maculatum,^} Clematis 
erecta (Stöbk), Staphysagria, die schwarze Trüffel,^) Allan twurzel, 
Schöllkraut, Lavendel,^) Arsenik, kaustisches Kali, Sublimat ,^Zink- 
vitriol (Harless , Theer,*) Kohle, Braunstein, Chlorkalk,*) Kreosot. 

Alle diese Mittel wurden ausschliesslich in Form von Salben, 
Wässern oder Tincturen zur Anwendung gebracht. Wenn man aber 
den Erfolg ins Auge fasst, der hier zunächst bezweckt wird, so müsste 
man sich billig wundem , dass sich derselbe nicht auch ohne Salben, 
Wässer und Tincturen, durch das blosse Todtdrücken und Todtreiben 
des so fein und luftig. gebauten Insectes erreichen lassen sollte. Und 
in der That versichert denn auch Dr. Schubert (Cntrlz. 1831, Nr. 3), 
dass dieses lästige Hautübel durch Reiben und Kratzen allein 
nicht blos im Beginne, sondern auch wenn es bereits vollkonunen ent- 
wickelt, geheilt werde. 

Wie stimmt aber das zu der Aeusserung Jahn*s und Schönleiv's, 
dass die Krätze nie von selbst heile? An Reiben und Kratzen lassen 



1 ) PBLLBQituf I lies« die kratsigen Stellen mit dem Safte der Blatter fünf bis sechs 
Mal waschen. In Ermangelung des Saftes bediente er sich desDecoctes oderExtractefl 
und die Heilung ist ihm in allen Fallen schnell gelungen. Fbobibp's Not. B. 20, 
Nr. 12. 

2) JoDDBL sah in ihm ein unfehlbares Specificum. Binra's Rep. Art. Kritxe. 
3} Sachs, Almanach. 183S, S. 151. 

^1) In den Militär- und MatrosenspitSlem von Kopenhagen wird die Theerkur als 
das sicherste und einfachste Mittel gegen die Krätse allgemein angewandt. 

5) Dr. MiCHAELSOM heilt seine Kratzkranken mit Chlorkalk Waschungen auf die 
angenehmste Weise binnen sechs bis zehn Tagen. Mete&'s pharmak. Blätter. B. 1. S. 75. 



j 
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es ja dergleichen Kranke bekanntlich nie und nirgends fehlen? -^ Wie 
lassen sich dann die hanfigen Rückfalle und die nicht seltenen traurigen 
Folgen^) erklären > die man nach den forcirten Schwefelsalben • and 
Kotzenschweiss^Curen eintreten sieht ? Und wie konnte Bluff (Reform 
derHeilk. Bd. 1. S. 173) sogar behaupten ^ die Fälle einer wirk- 
lich geheilten Krätze seien fast ebenso selten, wie die 
einer grandlich geheilten Syphilis? 

Die dermalige Krätztheorie hat noch kein gar so hohes Alter. Noch 
vor 40 oder 50 Jahren stand die Generatio aequivoca in grossem An- 
sehen. Gegenwärtig ist sie ganz und gar abgethan. Gut ! wir wollen 
den Glauben unserer Väter abschwören, obgleich uns die Beweisführung 
Fasteur's, des jüngsten Vertheidigersi der Disseminationstheorie, etwas 
sonderbar vorkommt. — A will beweisen, dass B nicht schwimmen 
kann. Nachdem er nun den B gebunden und geknebelt und auf den 
Sand gelegt, ruft er triumphirend: Seht er kann nicht schwimmen ! — 
So ungefähr Pastevr. Ergibt sich unsägliche Mühe, bei seinen Gegen- 
versuchen früher alle Bedingungen eines möglichen Gelingens zu be- 
seitigen, und da er natürlich kein Resultat erhält, so ist hiermit der 
G^ner zermalmt und vernichtet ! 

Allein wir haben bei der Sache noch ein geologisches Bedenken. 
Die Naturgesetze waren vor hunderttausend Jahren höchst wahrschein- 
lich dieselben, die sie noch heute sind. Die geologischen Untersuchun- 
gen haben mit Evidenz nachgewiesen, dass die Erde, bevor sie ihre 
gegenwärtige Gestalt erhielt, mehrere grosse Revolutionen erlitten. Das 
Thier- und Pflanzenleben, das nach jeder dieser Revolutionen von neuem 
erblühte, zeigt den Palaeontologen Tausende von neuen, in keiner der 
früheren Lebensperioden der Erde vorhanden gewesenen Formen und 
Geschlechter. Wie lässt deren Entstehung sich erklären, wenn es keine 
Generatio spontanea gibt ? 

Was schliesslich den Sarcoptes hominis betrifft, so wäre eine aus- 
führliche Naturgeschichte desselben, vorzugsweise aber eine Aufklärung 
über die Zeugung und Fortpflanzung des Insectes, sowie über die Art 
und Weise, in welcher die Ansteckung zu Stande kommt, sehr wün- 
schenswerth. -— »Die Milbe bleibt an dem kratzenden Nagel hängen 
und wird mittels diesem auf fremde Individuen und auf andere Stellen 
des eigenen Körpers übertragen — und so kommt die Ansteckung 



1) In den neueren Zeiten hat die Ansicht, die Krätze sei blosein topisches Uebel 
lind dieselbe Temichten und heilen, sei daher Eins, überhand genommen. Leider hat 
die Erfahrung diese Therapie nicht bestätiget. Das Vertreiben der Krätze ist beson- 
ders bei Jungen Leuten um die Pubertät und in den Blüthejahren und bei spontan 
sich entwickelnder Krätze gefthrlich. Als Nachkrankheiten nennen wir : Schwindel, 
Rheuma, Amaurose, Lähmung, Epilepsie, Bleichsucht, Manie, Oelenkentzündung, 
Lungensticht.ScHONLBiK, sp. Th. B. 3. S. 47. 

Wal ike, Parallelen. 8 
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zu Stande, a sagt Hbbra.- — Die Milbe scheint ein ungemein zart or- 
ganisirtes Wesen zu sein. Wird ihr der Nagel nicht lebensgefährlich 
werden? Stecktauch das todte Insectan! Wenn «ja!« wie und wo- 
durch? Wie kommt das lebende unter die Haut? bohrt es sich ganz 
unter dieselbe? und womit? oder legt es blos seine Eier dahin? — Nie- 
mand reicht femer einem Krätzigen leicht die Hand, und wenn auch : Wie 
kommt die Milbe gerade zwischen die Finger und an die Handwurzel ? 



Die Jünger Hahnemann's haben sich abgemüht , die Kratze durch 
die ausschliessliche Anwendung innerer Mittel zu heilen. Den gewöhn 
liehen frischen Kratzbläschen ähnliche Bläschen — mohnsamengross» 
mit durchsichtiger Lymphe gefüllt , zwischen den Fingern und an der 
inneren Fläche der Handwurzel isolirt stehend , besonders in der Bett- 
wärme heftig juckend — habe ich einige Male auf ein paar Gaben 
Schwefel binnen wenigen Tagen verschwinden sehen. Ich sah aber 
auch, dass dergleichen Bläschen bisweilen eben so schnell auf blosse 
Kochsalzeinreibungen und auf fleissiges Waschen mit Seife oder Salz- 
wasser verschwanden. (Die Individuen, an denen ich diese Beobach- 
tung machte, waren sämmtlich mit Krätzigen in Berührung gekommen.) 
Einen vollkommen entwickelten Krätzausschlag sah ich durc)i innere 
Mittel allein nie vor der sechsten bis achten Woche heilen — ein Zeit- 
raum, der leicht auch die Geduld des Geduldigsten erschöpft, besonders 
wenn er weiss , dass er den Plagegeist binnen zwei oder drei Tagen los 
werden könne. ^) 

Dass die gleichzeitige äusserliche Anwendung eines Arzneimittels 
bei Krankheiten überhaupt und bei Hautkrankheiten insbesondere dem 
Aehnlichkeitsgesetze nicht zu nahe trete, muss selbst der strenggläubigste 
Hahnemannianer einräumen. Ist uns ja doch hierin der Meister selbst 



1) Die englische Methode woUte mit der Krätze in 48, 36, ja sogar in 24 Standen 
fertig werden (Bluff's Leiat. 1835, S. 150). Die Versuche, die damit in mehreren 
grossen Krankenhäusern gemacht wurden , lieferten jedoch keine besonders günstigen 
Resultate. Dr. Vbziv erkl&rt dies sehr originell daraus, weil man die Krenken nach 
48 Stunden nicht far geheilt ansah, sondern die von neuem hervorbrechenden Pusteln 
für Krätzpusteln hielt. (Sachs, Alman. 1838, S. 217.) Auch Waschungen mit einer 
Abkochung des Schiesspulvers in Milch vertreiben die Krätze binnen 48 Stunden. 
(Rtnna's Repert.) 

Das merkwürdigste und schönste Recept zur schnellsten Krätzcur — den geheizten 
Backofen etwa ausgenommen — bleibt aber folgendes : ^ 

»Man setze Wasser mit Holzkohlen in einem irdenen Topfe ans Feuer. Wenn ea 
anfllngt zu sieden, werfe man eine lebendige Viper hinein und lasse sie solange 
sieden, bis nur die Knochen davon noch zu sehen. Darauf lasse man die Flüssigkeit 
erkalten, tauche ein Hemd hinein, trockne dieses im Schatten und ziehe es an — so 
heilt die Krätze über Nacht.« (Qöttinger gelehrt. Anz. 1815, St. 165.) 
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bei der Amica, der Thuja^ bei Cannabis und Euphrasia mit seinem Bei- 
spiele vorangegangen ! Bezüglich der Hautkrankheiten ist hier femer 
zu bedenken 5 dass dieselben von Arzneien in ihrem eigenen Herde viel 
energischer angegriffen werden, als vom Darmcanale aus, indem die 
Haut ein vom Darme in gewisser Hinsicht unabhängiges Leben führt, 
und dass Schwefelbäder, Schwefel-, lod - und Quecksilbersalben , Ar-- 
senikwaschungen u. s. w. Hautausschläge nur aus dem Grunde schneller 
und sicherer beseitigen, weil sie dieselben am gesunden Körper schneller 
und sicherer zu erzeugen vermögen. 

Dass der vorsichtige und bescheidene äusserliche Gebrauch 
einer Arznei in Verbindung mit dem innerlichen je üble Folgen 
nach sich ziehe, steht nicht zu befürchten. Bin ich auch weit entfernt, 
der heutigen Ausschlagspraxis unserer Gegner irgendwie das Wort zu 
reden, so dünkt jes mir doch mehr als wahrscheinlich, dass es nicht das 
ausschliesslich äusserliche Verfahren anundfür sich sei, welches die 
grossen und langen Begister, die man aus ihren endermatischen Sünden 
zusammengestellt, in erster Linie verschuldet; sondern dass das Uebel 
vorzüglich darin liege, dass die zur Anwendung gekommenen Arzneien 
häufig in gar keiner specifischen (physiologischen] Beziehung zu dem 
vorhandenen Hautleiden stehen und, diesem gegenüber indifferent, ihre 
positiven (beziehungsweise krankmachenden, schädlichen) Wirkungen 
entfalten, im massenhaften, gewaltsamen Angriffe den Heilungsprocess 
überstürzend, die abnorme Thätigkeit, welche in dem Pseudorganismus 
bislang, wenn ich mich so ausdrücken darf, ihre Beschäftigung und 
Befriedigung gefunden , auf andere , meist wichtigere (innere} Organe 
und Systeme lenken , und dadurch nicht selten Anlass geben zur Ent« 
Wickelung ernster lebensgefährlicher Krankheiten. 



Siebzehnter Fall. 
Migraine. 

An na M. , 30 Jahre alt, ledig, leidet seit ly« Jahren an Migraine- 
anfallen. An dem Tage, an welchem der Anfall eintritt, ist ihr früh 
beim Erwachen, als ob etwas an der linken Schläfe fest anliege; dieses 
Gefühl steigert sich im Verlaufe des Vormittags zu einem sehr empfind- 
lichen Druckschmerz, der sich bis nach dem Scheitel hinauferstreckt. 
Gegen Mittag wird ihr übel; das Wasser läuft ihr im Munde zusammen ; 
der Kopf wird schwindelig; sie muss sich zu Bette legen. Endlich 
stellt sich gegen 7 bis 8 TJhr abends, oft aber erst um Mittemacht, 
sechs- bis achtmaliges, gewaltsames, äusserst schmerzhaftes Erbrechen 

8* 
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von Schleim und Wasser ein. Darauf mindert sich der Kopfschmerz; 
die Kranke verbringt den übrigen Theil der Nacht in unruhigem, häufig 
unterbrochenem Schlummer. Den Tag über ist sie sehr matt und an- 
gegriffen und sehr übler Laune; der Kopf ist ihr noch schwer, der 
Appetit gering. Die Nacht darauf schläft sie ruhig. Den nächsten 
(dritten) Tag fühlt sie 'sich wohl und bleibt es vierzehn Tage, höchstens 
drei Wochen, bis sich die beschriebene Scene neuerdings wiederholt* 

Unter dem Gebrauche von Nux vomica, erste Verdünnung, und 
Sepia, sechste Verdünnung, alle drei bis vier Tage eine Gabe, traten 
im Vejdaufe der nächsten 9 Wochen noch einige bedeutend schwächere 
Anfalle ein; von da an blieben sie ganz aus, und erfreute sich die Pa- 
tientin einer andauernden Gesundheit. 



Die Migraine gehört zu den Krankheiten, welche der Witz der 
Alten das Elreuz der Doctoren nannte. Unsere Gegner pflegen diesem 
ebenso schmerzhaften als hartnäckigen Leiden gegenüber ihre Hände 
müssig in den Schooss zu legen, nachdem sie inne geworden, dass Mor- 
phium, Laurocerasus, Chloroform, Atropin, Coniin und dergleichen 
nicht nur nichts nützen, sondern dass darnach die Anfalle nur häufiger 
und qualvoller auftreten. ^) 

Wenn ich von meinen bescheidenen Leistungen auf die möglichen 
und wahrscheinlichen meiner Amtsbrüder schliessen darf, so haben wir 
zwar auch nicht gerade Ursache, auf die Triumphe, die wir über diese 
Krankheit erringen, besonders stolz zu sein ; dennoch hat auch hier die 
physiologische Heilkunst trotz ihrer Jugend ihre altersgraue Schwester 
in ihren therapeutischen Erfolgen bei weitem überflügelt. Nicht ver- 
altete Migraine habe ich in mehreren Fällen vollkommen geheilt ; bei 
veralteten ist mir eine vollständige Heilung allerdings selten gelungen, 
jedoch blieb die Behandlung gewöhnlich auch hier nicht ohne alle Re- 
sultate, indem die Anfalle dadurch öfters auf vier, sechs bis acht Mo- 
nate zum Schweigen gebracht wurden. 

Bei der unendlichen VervoUkommnungsfahigkeit der physiologi- 
schen Arzneimittellehre ist mit Grund zu erwarten, dass fortgesetzte 
genaue Prüfungen von ArzneistofiTen uns nach und nach eine grössere 
Macht über den gefürchteten Quälgeist in die Hand geben werden. Ich 
theile in dieser Beziehung die Ueberzeugung Stdenham's. 

)>Ist auch die Auffindung specifischer Mittel nicht jedermanns und 
überhaupt keine leichte Sache, so zweifle ich doch nicht, dass bei der 
grossen Menge und dem Ueberflusse aller Dinge in der Natur durch 



1} Paullinia, die man in neuerer Zeit vielfach gepriesen und angewandt, hat 
ihren Credit bereits wieder verloren. 
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die Güte Gottes nicht in jedem Lande und so zu sagen vor unserer Thüre 
Mittel gefunden werden sollten, welche sowohl zur Heilung als auch 
zur Präservirung in jenen Elrankheiten dienen, von denen die Menschen 
am häufigsten heimgesucht werden. « (SYDBim. med. Werke. Bd. 1. 
Vorbericht) 

Den Nihilisten unserer Antipoden kann eine solche Ueberzeugung 
freilich nur lächerlich und abgeschmackt erscheinen 1 



Der achtzehnte Fall, 

syphilitisches llalsgesehwflr, 

bringt die gemeinste und gewöhnlichste Art und Weise zur Veranschau- 
lichung , in welcher die alte Schule einem Kranken von einem ein- 
fachen, unschuldigen, primären Schanker hilft, dagegen die secundäre 
Syphilis mjt der Pandorabüchse voll der verderblichsten Folgen zum 
Geschenke macht. 

Der Frocess der Metamorphose ist ein ganz einfacher : 

Herr M. , 46 Jahr^alt, bekommt vor ungefähr acht Wochen ein 
kleines Geschwur an der Eichel, das alle Attribute eines echten Schan- 
kers an sich trägt. Einen unreinen Beischlaf hat der Ehemann nach 
seiner Versicherung natürlich nicht gepflogen. Man überstreicht das 
Geschwür zu wiederholten Malen mit Höllenstein , und legt mit Subli- 
matwasser befeuchtete Charpie darüber. Im Verlaufe von sieben bis 
neun Tagen bildet sich an der Stelle des Schankers eine schmutig- braune 
Narbe. Herr M. wird für geheilt erklärt und aus der Behandlung ent- 
lassen. 

Es vergehen jedoch keine vier Wochen , beginnt der Hals beim 
Schlingen zu schmerzen — der Fatient glaubt sich verkühlt zu haben ; 
es entwickelt sich unter vermehrtem Speichelzufluss ein eigenthümlicher 
Geschmack im Munde; am Gaumen und an den Mandeln, ebenso an 
der Eichel zeigen sich kleine rundliche Geschwüre. 

Die syphilitische Specialität verordnet Gurgelwasser und Sassa* 
parilladecoct ; die neu entstandenen Schanker am Gliede werden aber* 
mals mit Höllenstein und Sublimatwasser misshandelt und verschwinden 
binnen wenigen Tagen; das Halsleiden verschlimmert sich jedoch trotz 
fleissigen Gebrauches der verordneten Gurgelwässer rasch von Tage 
zu Tage. 

Der Fatient nahm nun seine Zuflucht zu mir. 

Ich fand die Mandeln stark angeschwollen, die Gaumenbögen auf- 
gewulstet, beide hie und da mit rundlichen Geschwüren von der Grösse 
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etwa eines halben Nagels besetzt, deren speckiger, rahinähnlicher Grund 
etwas vertieft; das Zäpfchen verdickt und verlängert , das Zahnfleisch 
aufgelockert, leicht blutend; die Farbe des harten Gaumens wie der 
Gaumenbögen und des Zäpfchens ist ein schmutziges Rothbraun; das 
Schlingen sehr schmerzhaft; starker Speichelzusammenfluss ; Geschmack 
metallisch. 

Das Glied zeigt ausser einigen kleinen missfarbigen Narben nichts 
Abnormes. 

Therapie. Wenn bei irgend einer Krankheit, so bewahrheitet 
sich beim Schanker der C eisische Satz: »Multum interest, ab initio 
quis recte curatus sit an perperam. « Mich wandelt jedesmal, so oft ein 
solches Opfer des Leichtsinnes oder der Unwissenheit meine Hilfe in 
Anspruch nimmt, ein Gefühl der Erbitterung an mit dem inhumanen 
Wunsche : » Qui fait la faute, la boit. « 

Auch in diesem relativ geringfügigen Falle war die Cur eine sehr 
langweilige ; sie dauerte nahe an drei Monate. Der Kranke nahm vor- 
erst durch einige Wochen Merc. sol. Hahn., die zweite, dritte Ver- 
reibung, früh und abends eine Gabe. Die gegen Ende der dritten 
Woche wieder an der Eichel auftretenden, kaum mehr als erbsen- 
grossen Schanker Hess ich unberührt; sie heilten in sechs bis achtTagen^ 
erschienen nach einiger Zeit wieder, um ebenso schnell zu verheilen. 
Am hartnäckigsten — bis in die zehnte Woche — hielt die Anwulstung 
der Gaumenbögen und die Geschwulst der Mandeln, sowie deren braun- 
rothe Färbung an, infolge dessen auch das Schlingen (namentlich fester 
Bissen) noch immer etwas erschwert war. Erst unter dem Gebrauche 
von Merc. praecip. rub. (zweite Verreibung, früh und abends] trat 
im Verlaufe von acht bis zehn Tagen eine normale Färbung und Ge- 
staltung der Halsparthieen und mit dieser vollständige und dauernde 
Gesundheit ein. 



Wenn ich diesem Falle ein längeres Postscript anschliesse und der 
Parallelisirung der antisyphilitischen Therapie der alten und neuen 
Schule einige Blätter widme, so liegen die Gründe dazu theils in der 
Wichtigkeit des Gegenstandes an und für sich, theils in der völligen 
Verkehrtheit der Begrifle der Gegner über die Leistungsfähigkeit der 
physiologischen Heilkunst den Syphiliden gegenüber, theils in den 
Mängeln und Schwächen , welche der Theorie und Praxis der eigenen 
Parthei in Bezug auf diese Krankheitsfamilie derzeit noch ankleben, 
theils endlich darin, weil mir die Erfahrungen, die ich in einer langen 
praktischen Laufbahn gemacht, hier ein zwar nicht sehr reichhaltiges, 
aber in mancher Hinsicht interessantes Material zu Gebote gestellt haben. 






Syphilitisches Postscript. 



Emleitnng. 



■■i 



„Wttrdig ehren wir den Meiiter, • 
Aber frei ist ttna die Kunst !^' Uhlamd. 

Die Krankheitsfaniilie der Syphiliden 

hat einerseits sowohl in theoretischer als praktischer Beziehung Anlass 
zu vielem Hader unter den Anhängern der Homöopathie selbst gegeben, 
andererseits aber ist sie von unseren Gegnern als Waffe gegen uns — 
und dies, wie mich dünkt, nicht ganz ohne unsere Schuld — auf eine 
ebenso grundlose als ungerechte Weise ausgebeutet worden. 

Die ükase, die Hahnemann in seinem Organen und den chroni- 
schen Krankheiten gegen die Syphilis für seine Schüler erlassen, stechen 
so grell ab von den Ansichten der ganzen medicinischen W^lt, und 
widersprechen so sehr aller Erfahrung , dass es Einem wirklich schwer 
fallt, zu glauben, der gute alte Herr habe auch nur ein Dutzend der- 
gleichen FäUe in seiner langen Praxis behandelt. 

n Ein , zwei , höchstens drei mohnsamengrosse Streukügelchen mit 
der billionfachen Verdünnung laufenden Quecksilbers be- 
feuchtet, reichen ohne Widerrede völlig hin, einen Schanker binnen 
14 Tagen zu heilen.« (Chron. Kr. Thl. 1. S. 153.) 

Entweder tritt nun unter dem Grade der Länge und Breite, unter 
welchem wir leben , die Lustseuche nie ohne die gefürchtete Complica- 
tion der Psora auf — es müsste aber die latente sein, die entwickelte 
Psora würden wir doch zuweilen gesehen haben; oder das Quecksilber 
aus Idria, dessen wir uns zweifelsohne bedienen, wirkt weniger kraftig 
als das spanische oder amerikanische, dessen sicl^ vielleicht Hahnemann 
bedient; anders kann ich mir die Bestimmtheit, mit welcher der Meister 
spricht, nicht gut erklären. Ich gestehe aufrichtig, meine Schanker 
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heilten und heilen noch immer nicht unter 30 bis 40 Tagen , und sie 
heilen auch nicht auf eine billionenfache Verdünnung laufenden Queck- 
silbers^ wo ich dieses angezeigt finde, sondern unter dem Gebrauche der 
zweiten und dritten Verreibung desselben. 

Auch die Behauptung Hablnemann's, dass die Thujatinctur — 
unverdünnt! — nicht in Streukügelchen ^ was seinem pharmakologi- 
schen Gesetzbuche wohl besser entspräche — ein unfehlbares General- 
specificum gegen Feigw9.rzen, hat mir, der ich von dem Grundsätze 
ausging: »Discipulos credere oportet«, im Beginne meiner Praxis viel- 
faltige, bittere Enttäuschungen bereitet. *) 

Wenden wir uns von der Praxis zur Theorie Hahnemann's ! 

»Schanker und Feigwarzen sind zwei wesentlich ver- 
schiedene Krankheiten«? 

Man sieht aber, dass sich beide häufig ganz gut mit einander ver- 
tragen und nicht selten aus einer gemeinsamen Wurzel sprossend, an 
demselben Stamme gleichzeitig oder eins nach dem anderen, gewöhnlich 
die Feigwarzen nach dem Schanker, ^) blühen — ein Factum, das sämint- 
liche Autoren beobachteten und das die Geschichte der Lustseuche be- 
stätiget. ^) D Einzelne breite Condylome sind oft primäre Erscheinung 
der Syphilis und treten dann nicht selten mit spitzen Feigwarzen und 
Schanker zugleich auf. Sehr häufig auch bilden sich an den breiten 
Condylomen Geschwüre, die den Charakter des secundären Schankers 
an sich tragen.« Rüst, Handb. d. Chir., B. 15, S. 210. 

Ebenso wenig stichhaltig hat sich die HAHi^EMANN'sche Theorie der 
Sycosis erwiesen. 

»Tripper und Feigwarzen öntspringen aus ein. und dem- 
selben Miasma — einem Miasma (nach dem gewöhnlichen Begriffe 
doch wohl »Contagium«?], das mit dem des Schankers nichts 
gemein hat«? 

Ich für meinen Theil sah Tripper und Feigwarzen ebenso wenig 
beisammenals nacheinander. Bei meiner beschränkten syphili- 



1) Häufig, namentlich bei eiternden Feigwarzen, wird die Tinctur gar nicht ver^ 
tragen. 

2) Die Bildung der Feigwarzen aus Schanker geht nach Schönlbin auf folgende, 
höchst einfache Weise vor sich: »Die Händer des Schankers schwellen an, zeigen eine 
luxuriöse GefAssbildung und erheben sich über das Niveau der umliegenden Haut. In 
demselben Verhältnisse kommt auch der Grund und die Mitte nach ; jedoch so, dass 
die neue Warze ihren Ursprung zuerst durch ihre Aehnlichkeit mit einem an der Spitze 
abgestumpften und eingesunkenen Kegel verräth , bis sich nach und nach auch daa 
ausgleicht.« (Ich selbst habe diesen WarzenbildungsTorgang in einem FaUe be- 
obachtet.) I 

3) Bnde des fOnfzehnten Jahrhunderts zeichnete sich die Syphüia durch finget* 

lange Condylome an allen T^eilen des Körpers, namentlich im Gesichte aus. SmoK jr.» j 

Der unsterblichen Narrheit Satnuelis Hahnemanni anderer Theil. S. 115. ! 
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tischen Praxis will das wohl wenig sagen. Allein Simon jun. und 
fiicoRD, Syphilidologen ersten Ranges und unbestrittener Autorität, 
machten in einer ausgebreiteten Praxis die gleiche Erfahrung; wenig- 
stens dürften die Fälle von gleichzeitigein Auftreten beider äusserst 
selten sein. Jahn, Versuche, Heft 1, S. S5, erzählt einen. Dagegen 
ist es unzweifelhafte Thatsache, dass Complicationen vou Tripper und 
Schanker ungemein häufig vorkommen. Auch Fälle, wo sich nach 
Tripper Schankerseuche (allgemeine Syphilis) entwickelt, sind, wenn 
auch seltener, beobachtet worden. Einige wollen sogar gesehen haben, 
dass Individuen, die von Tripperkranken angesteckt wurden, einen 
Schanker bekamen und umgekehrt. ^) 

Ist auch hiermit die Identität beider — des Trippers und des Schan- 
kers — nicht nachgewiesen (wenn zwei Schmarotzer auf einer Pflanze 
oder einem Thiere gleichzeitig leben, so müssen sie deshalb nicht noth- 
wendig von einerlei Wesen sein), und gibt es auch in diesem Capitel 
der Nosologie noch manche dunkle Stelle und manchen streitigen 
Fun et; soviel geht aus dem Gesagten doch unwiderleglich hervor, dass 
Hahnemann's syphilidologische Axiome gegenwärtig wohl nur noch als 
die wunderlichen Träume eines medicinischen Genies Beachtung finden 
dürften. 

In vollem Rechte jedoch scheint mir der Meister zu sein — welch' 
schwere Anklage auch gegen das antisyphilitische Gebahren der Gegner 
darin liegt — wenn er behauptet, dass nach einer rein homöopathischen 
Behandlung des primären Schankers allgemeine (constitutionellej Lust- 
seuche nie eintrete. ^ 

1) Die Hypothese Hahnkmann's fuut wahrscheinlich auf der Thatseche, dass breite 
Condylome, wenn sie in Menge vorhanden sind , immer mit Weissfluss (Fluor albus 
Tenereus) verbunden. Allein der Weissfluss ist in derlei Fallen kein selbststftndiger, 
sondern eben nur das reichliche Secret dieser Condylome. Dafar spricht auch die 
Erscheinung, dass bei Männern an der vorderen Fl&che des Hodensackes als Product 
des bei den Weibern vorhandenen profusen condylomatösen Secretes nicht selten eine 
Menge breiter Condylome gefunden werden , während das Glied, dessen Reinigung 
nach dem Beischlafe selten verabsäumt wird, frei von aller Infection ist. Küst, a. a. O. 
S. 211. 

2j Was mich betrifft , so sah ich in denjenigen Fällen , die mir gleich mit Beginn 
der Krankheit zur Behandlung kamen , nach Heilung des Schankers allgemeine Luat- 
seuche allerdings niemals folgen ; allein einige Male traten sowohl noch während der 
Cor des Schankers als auch nach der Heilung desselben exanthematische Symptome 
auf. (Sie waren gewöhnlich flachtiger Natur und verschwanden in kurzer Zeit wie* 
der.) Ich habe sogar einen Fall beobachtet , in welchem ein solches Exanthem noch 
vor dem Ausbruch des Schankers, gleichsam als Vorläufer desselben erschien — ein 
Factum , das wohl nicht gar häufig und wahrscheinlich nur in Ländern (ich lebte da- 
mals in Kärnten), in denen die Lustaeuche eine entschiedene Tendenz nach ihrer 
froheren eixanthematischen Form zeigt, vorkommen mag, das jedoch auch von An- 
deren bestätiget wird. 

Wallacb sagt in dieser Besiehung: »Wird die Syphilis durch blossen Contact 
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Ist auch die Anzahl der Fälle, die ich behandelte, eine viel zu ge- 
ringe, um mir daraus einen Schluss von solcher Bedeutung zu erlauben, 
«o bilden sie doch immerhin einen nicht zu verachtenden Bing in der 
grossen Kette ähnlicher Erfahrungen, die andere homöopathische Aerzte 
in dieser Beziehung gemacht haben, und die sämmtlich die Behauptung 
Hahnemann's bestätigen, dass die secundäre Syphilis wenigstens 
heutzutage — nichts als ein Kunstproduct, die Folge einer verkehr- 
ten Behandlung des primären Schankers von Seite unserer Gegner sei. 

Sind wir nicht. zu entschuldigen, wenn wir bei solchen Erfah- 
rungen und Ueberzeugungen die gang und gäbe antisyphilitische Praxis 
der alten Schule für positiv schädlich und verwerflich erklären? Er- 
scheint es aber auch nicht als eine wunderbare, ja völlig unbegreifliche 
Verblendung? — über vier Jahrhunderte wenden die gelehrten Herren 
das Quecksilber gegen die mannichfaltigsten Formen der Lustseuche 
an ; sie kennen die heftigen und lang anhaltenden Wirkungen , die es 
selbst in sehr geringer Gabe gebraucht, im Organismus entwickelt 
(WiBMER, Arzneimittel u. Gifte. Art. Hydrargyrium) ; Hahnemanx 
und seine Schüler predigen ihnen seit nahezu 70 Jahren ihre besseren 
Erfahrungen und legen ihnen den Heilgrundsatz vor Augen, nach 
welchem sie gewonnen werden. Trotzdem sehen sie das Heer der in der 
Kegel ebenso hartnäckigen, wie gefahrlichen Krankheiten nicht, das nicht 
selten ihren Quecksilbercuren folgt: Fäulniss, Ausfallen der Zähne, 
Scorbut des Zahnfleisches, entkräftender Speichelfluss , langwierige 
Halsgeschwüre, Kahlköpfigkeit, chronisches Gliederzittern, lebenslange 
Aphonie, unheilbares Asthma, Lähmung der Glieder, nächtliche 
Knochenschmerzen, Tophi, Knochenfrass, ^j Blödsinn, ^j Wahnsinn.^) 
Werden sie nicht sammt und sonders für die natürlichen und nothwen- 
digen Attribute der Syphilis gehalten ? und denkt auch nur Einer von 



übertragen , so ist die Eruption auf der äusseren Haut und auf der Schleimhaut der 
Mundhöhle das erste Symptom; ja sogar, wenn die Ansteckung durch geschlechtliche 
Vermischung geschehen, kann das Gift in den Organismus treten und zuerst eine 
Eruptionbewirken, ohne dass ein Schanker vorangegangen; das Exan- 
them ist durchaus nichtimmer secundftres Symptom.« Behben ds, Syphilidologie, 
B. 1. S. 486. 

1) Dr. Veribb machte die Beobachtung, dass Knochenschmerzen, Exostosen, 
Asthma , Paralysen fast ausschliesslich nur bei denen vorkommen, welche gegen ihre 
primären syphilitischen Affectionen Quecksilber anwandten. — In Schweden, wo man 
bis zum Jahre 1814 gegen einfachen Schanker die Schmiercoar anzuwenden pflegte, traten 
unter lOU FäUen bei 54 Enochenaffectionen ein. 

2} In den Quecksilberminen zu Almaden in Spanien wurden in den fünf Jahren 
von 1835 bis 1839 255 Arbeiter durch Quecksilberkrankheit invalid, zumTheüe blöd- 
sinnig; 130 starben unter Convulsionen. * ' 

3) In einer Sutistik von Charenton weiset Esquikol von 1826 bis 1833 die Zahl 
der durch Quecksilbermissbrauch wahnsinnig Gewordenen auf 44 nach. 
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jenen, die ihren Kranken Mercur mit vollen Händen gespendet, je 
daran, die falsche Kunst zu verdammen?^) 

Dennoch scheinen die offenbaren üblen Folgen der Mercurial- 
behandlung nach und nach einer gi'ossen Zahl unbefangener Aerzte die 
Augen geöffnet und sie zu dem Entschlüsse gebracht zu haben , die 
Lustseuche nicht weiter mit Mercur, sondern entweder durch ein ein- 
faches, rein diätetisches Verfahren, oder durch die antiphlogistische 
Methode, oder mit specifischen Mitteln [Belladonna, Aconit, Gold, 
Silbersalpeter, lod, Quajak, Brom, Sassaparilla u. s. w.j zu Bekämpfen. 
Sie nannten das die rationelle Behandlung der Syphilis, ^j Es würde 
diese Behandlung auch sicher kein grosses Unheil stiften und wenig- 
stens nicht Erzeugungsarsache der secundären Syphilis werden , wenn 
man nicht unglücklicherweise nebenbei auch Aetzmittel gegen den 
Schanker anwendete. 

Wenn Cullerier und Ratier (Universal-Lex. d. Med. u. Chir., 
Art. Syphilis) behaupten , dass der Schanker spontan heilen könne und 
wirklich in einer gewissen Zeit spontan heile, so geben wir das gern zu. 
Wenn sie aber weiter behaupten, man könne den Versuch, den Schanker 
von selbst heilen zu lassen, ohne Gefahr wagen; das Resultat werde zu 
der Ueberzeugung führen , dass die specifische Behandlung einerseits 
die Heilung nicht beschleunige, und andererseits ebenso wenig als die 
nicht mercurielle Behandlung vor der secundären Syphilis zu schützen 
vermöge; so finden wir in dieser Behauptung einen gewaltigen logischen 
Sprung, den wir keineswegs mitzumachen gesonnen sind. Wenn übri- 
gens weder die rein diätetische, noch die antiphlogistische, noch die spe- 
cifische Behandlung des Schankers, wie sie bei unseren Gegnern 



i; Denjenigen unserer Herren Gegner, die etwa noch heute die Meinung des ge- 
lehrten Spbenorl thei]en , dass Mercur nie schaden könne, und eine Mercurialkrank- 
heit nur in den Köpfen der Homöopathen, nicht in der Natur existire, empfehlen wir 
die Lectare des vortrefflichen Werkes ihres Collegen Dietrich : Die Mercurialkrank- 
heit in allen ihren Formen geschichtlich, pathologisch, diagnostisch und therapeutisch 
dargesteUt. Leipz. 1837. 

Von welch' tief eingreifender, anhaltender Wirkung die Mercurialintoxication, 
davon erzfthlt Ramazziki ein merkwürdiges Beispiel. Das Weib eines Vergolders litt 
infolge des Einathmens von QuecksilberdAmpfen seit achtzehn Jahren an einem 
Speichelflüsse, der sie fast bis zum Gerippe austrocknete. Später bekam sie asthma- 
tische AnfUle, die sich anfangs seltener, nach und nach aber immer häufiger ein- 
stellten. Sie hatte ein beständiges Röcheln und konnte nicht gehen, sich überhaupt 
kaum bewegen, ohne Furcht zu ersticken. Erst am Ende ihrer Krankheit bekam aie 
einen Auswurf. Endlich starb sie unter allgemeiner Zunahme ihrer Leiden. WiBiniB, 
i. a. W. B. 3. S. 82. ^ 

2) Von unserem Gesichtspuncte aus ist aber diese Behandlung gerade eine ir- 
rationelle. Sie wenden specifische Mittel an ohne einen festen Anhaltspunct, ohne 
wissenschaftliche (physiologische) Gründe für die Wahl des einen oder des anderen 
ztt haben. 
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in Uebung ist, nicht vor der constitutionellen Lustseuche schützt, so 
liegt für uns darin nur ein Grund mehr, diese Behandlung für eine ver- 
fehlte zu erklären und an dem obigen Ausspruche HAHI9EMA^'N'6 fest- 
zuhalten. 



,, Ich «rkenne täglich •chmenlleher, wie viel bener n jedenfalU Min 
mag , der Krankheit gegenüber nichts xu thun , alt «ie mit Terbandeneo 
Augen (d. i. ohne Arxneimittellehre und ohne Heilprincip) durch dj» 
rweifchneidige Schwert der Annei xu bek&mpfen. *^ 

Jahn, Versuche. I. Vorrede. 

Ich kann mir die Genugthuung nicht versagen, gewissermassen als 
Commentar und Illustration zu dem oben über die Folgen mercurieller 
Misshandlung Gesagten meinen Collegen und AnücoUegen die Trauer- 
und Schauergeschichte vorzulegen, welche Dr. Busse in Schmidt's 
Jahrb. 1838^ Heft 1, S. 67 und 68 erzahlt. Sie trägt die Ueberschrift: 

»Syphilis in veterata et larvata, in apoplexiam, paraly- 
sin et amen tiam de s inen s.« 

Ein schlanker, blühenderfkräftiger, junger Mann von kaum 
24 Jahren bekommt imDec. 1832 ein nagelgrosses Schankergeschwür 
am Gliede. 

Nach viermonatlicher ununterbrochener Behandlung mit 
Sublimat: » dickbelegte Zunge, aufgelockertes Zahnfleisch, aus dem 
Munde penetranter Merculrialgerucha — Buss£*s eigene Worte! 

Man hätte nun erwarten sollen , so unverkennbare handgreifliche 
Zeichen der Quecksilberübersättigung wären Grund genug gewesen, vom 
weiteren Gebrauche des Sublimats abzustehen ; derselbe wird aber trotz- 
dem fortgebraucht, und wunderbar genug ! heilt unter gleichzeitig an- 
gewendeter strenger Buhe und Diät der Schanker allmählich und ver- 
narbt. 

Es wird dabei nicht gesagt, ob die Dosis des Mittels hierbei stets 
dieselbe geblieben , oder vermehrt oder vermindert worden. Die Ver- 
minderung der Arzneigabe würde die Sache leicht erklären. Uebrigens 
haben unsere physiologischen Arzneiprüfungen gezeigt, dass selbst für 
grosse, anhaltend fortgesetzte Arzneigaben die Empfänglichkeit des Or- 
ganismus nach und nach abgestumpft werde> und sie, wenigstens dem 
Anscheine nach, wirkungslos bleiben. 

Bei dem jungen Manne war dies jedoch nicht der Fall; es scheint 
sich hier vielmehr unter der monatelangen Anwendung des Sublimates 
vollständiges Mercurialsiechthum ausgebildet zu haben. Schon nach 
einigen Wochen zeigte sich ohne neue Anerteckung wieder ein Ge- 
schwür an der Vorhaut. Die wiederholte Anwendung des Sublima- 
tes^ darauf im August 183 3 eine durch vier Wochen bis zum Ein- 
tritt eines heftigen Speichelflusses fortgesetzte Schmiercur, und 
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schliesslich das ZiTTMANM'sche Decoct hatten eine fürchterliche Ver^ 
schlioimerung des Leidens zur Folge. 

»Die Vorhaut» völlig von Geschwüren durchfressen^ hing zu beiden 
Seiten der ganz entblössten Eichel wie ein dicker Fleischklumpen herab; 
ihre wulstigen Bänder boten eine grosse, speckig-schmierige Geschwürs- 
fläche dar, von der zu dem Zellkörper mehrere Fistelgange unter der 
Haut des Gliedes gingen, wodurch diese zerstört und in eine schmierig- 
käsige Masse wie beim Hospitalbrande verwandelt erschien. Das Glied 
lag wie abpraparirt da. Dabei ausserordentliche Abzehrung — febris 
lenta continua. « 

Dr. Klugb, der nun zu Rathe gezogen wurde, erklärte das Leiden 

— die offenbarste, colossalste Quecksilbervei^iftung ! — fürHospital- 
brand, der sich mit Syphilis nicht vertrage. Diese Diagnose, so 
grundlos sie auch war, rettete den Kranken wenigstens für jetzt von 
der Hydrargyromanie seines Ordinarius. 

China, Mineralsäuren (bekanntlich mehr weniger kräftige 
Gegenmittel des Quecksilbers), antiseptische Ueberschläge^ näh- 
rende Diät, waren zwar von überraschend günstiger Wirkung — das 
schleichende Fieber verschwand, die Geschwüre begannen zu vernar- 
ben ; allein nun kamen Knochenauftreibungen am Stirnbein, Schienbein 
und Ellenbogen , an der Augenbraue ein speckiges Geschwür, im Ge- 
sichte, an den Schultern und Extremitäten kupferbraune Flecke zum 
Vorschein. 

Das von Dr. Kluge vorgeschlagene rothe Quecksilberoxyd 

— es wurde durch volle sieben Wochen ohne Unterbrechung fortge- 
setzt — beseitigte die genannten, wie überhaupt alle krankhaften Sym- 
ptome bis auf das unförmliche Vorhautfragment. ^) 

Das relative Wohlsein, dessen sich nun der Kranke erfreute, war 
jedoch leider von kurzer Dauer. Der Sublimat, mit blödsinniger Ver- 
bissenheit durch länger als ein halbes Jahr fortgegeben , und die darauf 
folgende heroische Schmiercur hatten den Organismus zweifelsohne zu 
tief und bis in die letzte Faser imprägnirt, dass kein Gegenmittel im 
Stande war, es völlig zu neutralisiren. Am 18. Juni 1834 wurde er 
nach einem, gegen gastrische Störungen verordneten Brechmittel bei 
dem dritten oder vierten Stuhlgange bewusstlos auf dem Fussboden 
liegend gefunden. Die Zunge und rechte Seite des Körpers waren 
gelähmt. 

Blutegel [!j, kalte Umschläge. 

Am nächstfolgenden Tage wiederholte sich der Schlag. 

Durch AppUcation eines grossen, eisernen, in siedendem Wasser 



1) Ein milderes Quecksilberpraparat erweiset sich nicht selten als das beste Anti- 
dot des Sublimates. 



126 

erhitzten Hammers auf den abgeschorenen Scheitel kommt der Kranke 
unter Ausstossung eines dumpfen Schreies aus seiner Betäubung. 

Nervina, Boborantia, Bäder^ Einreibungen > Elektricitat, Galva- 
nismus. 

AUmählich begann er wieder zu lallen und auch einigermassen zu 
gehen; 'Hand und Fuss aber blieben gelähmt. 

Drei Monate später^ imOctober 1834, erschienen plötzlich wie- 
der über den ganzen Körper die ominösen kupferbraunen Flecken. Dies 
genügte, um abermals eine vierwöchentliche Schmiercur, bis zum hef- 
tigsten Speichelflusse einzuleiten. Unter dem noch lange Zeit fort- 
gesetzten Gebrauche des Decoctum lignorum, aller Arten Bäder und 
der Elektricität verschwanden endlich die Flecken, kamen jedoch im 
folgenden Jahre, Juni 1835, wieder, und erst (incredibiledictu!) eine 
abermalige Schmiercur führte dauerhafte Heilung {i) herbei. 

Dr. Busse, dieser rasende Quecksilberfex, nennt das eine »Hei- 
1 unga ! Aus seiner Epikrise des Falles erfahren wir, dass der gelähmte, 
geistesschwache junge Mann, der früher die schönsten Hoffnungen er- 
regte, nach einem sorgfaltigen Unterrichte im Lesen und Schreiben nicht 
einmal buchstabiren lernte ; dass es ihm eine schwere Aufgabe, 5 und 7 
zusammenzuzählen, und das Stärkste, was sein Gedächtniss bisher ge- 
leistet habe, das Erlernen eines kleinen Glückswunsches und des Vater- 
unsers gewesen ! 

Soweit kann ein nagelgrosses Geschwür führen, das vielleicht nicht 
einmal syphilitischer Natur war und möglicherweise, wie ich es 
selbst in einigen Fällen gesehen, *) in acht bis vierzehn Tagen, und wenn 
es syphilitischer Natur, in vier bis fünf Wochen, unter strenger Diät 
und Ruhe von selbst geheilt wäre ! 

Wir von unserem Standpuncte sehen in einer solchen Cur nicht 
das Gebahren eines Mannes von gesundem, hausbackenen Verstände, 
geschweige denn das eines wissenschaftlich gebildeten Arztes , sondern 
das ungeschlachte Product der crassesten Unwissenheit, keinen Heil-, 
sondern einen verwegenen Mordversuch, keinen Kunst fehl er, sondern 
ein Kunstverbrechen. 



1} Nach gewalteam und unter Schwierigkeiten gewisser Art voUzogenem Bei- 
schlafe treten am Gliede oft Erosionen (Aufschfixfungen) ein, die sich bisweilen in 
oberflächliche Geschwüre verwandeln ; dieselben heilen in kurzer Zeit von selbst. 



'^ 
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Die Arten der Syphilis, 

die sogenannte rationelle nnd die specifische Behandlung derselben. 

Wir können hier fuglich von aller Theorie der Syphilis abstrahiren; 
die Syphilidologen von Profession sollen sehen, wie sie damit fertig 
werden ! Bis jetzt scheinen sie nocix lange nicht darüber im Beinen zu 
sein ; es Hessen sich mit den einander oft direct widersprechenden An- 
sichten derselben ganze Bogen füllen. Für uns ist es zunächst von In- 
teresse, das therapeutische Verfahren der alten und neuen Schule gegen die 
Syphiliden und die Erfolge zu vergleichen , welche sie damit erreichen. 

Die Objecte unserer Parallelisirung sind: 1. Tripper, 2. Feig- 
warzen, 3. Schanker, 4. allgemeine Syphilis; woran wir 
schliesslich das Queck Silbers iechth um reihen. 



1. Der Tripper. 

Ist die schnellste Cur die beste, so müssen wir vor unseren Gegnern 
beschämt die Augen niederschlagen. Wenn die Zeitungen nicht lügen, 
so curiren diese Herren den Tripper im Handumdrehen, in 48, in 
24 Stunden ! Leider ist eine solche Cur häufig schlimmer als die Krank- 
heit. Jugendliche kräftige Individuen würden besser thun, gar nichts 
gegen den Tripper anzuwenden und ihn spontan heilen zu lassen, als 
sich solch^ problematischen und gefahrlichen Abortivversuchen zu unter- 
ziehen. 

Die gewöhnlichsten Folgen einer frühzeitigen Unterdrückung des 
Ausflusses sind: Entzündung der Schleimhaut der Harnröhre; An- 
schwellung, Entzündung, Eiterung der Leistendrüsen ;Bubonen) ; Ent- 
zündung der Hoden und der Vorsteherdrüse mit dem häufigen Ausgange 
in Verhärtung und dem seltenen in Eiterung ; chronischer Katarrh der 
Harnblase^ Harnverhaltung, Stricturen der Harnröhre — meist bedenk- 
liche, schmerzenreiche, schwer heilbare Leiden, jähre-, oft lebenslange 
Souvenirs einer schwachen Stunde ! 

Ein Tripper ist an und für sich, wenn der Patient nur einiger- 
massen diät lebt und ein zweckgemässes Regime beobachtet, eine, wenn 
auch etwas langweilige Unterhaltung — eine Affection, welche die arz- 
neiliche Hilfe nur im bescheidenen Masse in Anspruch nimmt. Aber 
was sind drei bis vier Wochen Langeweile gegen die Qualen einer un- 
heilbaren Hamröhrenstrictur ! 

üebrigens erweisen sich die vielgepriesenen Einspritzungen keines- 
wegs als ein unfehlbares souveränes Trippermittel. Rückfalle kommen 
häufig vor; der Ausfluss tritt dann selten allein , sondern, namentlich 
bei schwächlichen, scrophulösen, gichtischen Individuen in Gesellschaft 
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eines der soeben genannten schlimmeren Leiden ein und weicht^ je öfter 
die Rückfalle^ desto schwieriger wiederholten Einspritzungen, welche 
auf diese Weise zur ergiebigsten Quelle des sogenannten Nachtrippers 
werden. *) 

Doch wir wollen nicht ungerecht sein ! Die grosse Mehrzahl der 
gelehrten Herren weiset ein solches Verfahren als geiahrliche Charla- 
tanerie von sich. Der rationelle Heilkünstler weiss, was er den allge- 
meinen Grundsätzen der Therapeutik schuldig ist; er trägt den drei 
Stadien , der Porm , den vorherrschenden Beschwerden der Krankheit, 
der Constitution des Kranken Bechnuüg und richtet seine Behandlung 
darnach. Er treibt seinen Hass und seine Verachtung der specifischen 
Schule nicht soweit, dass er es verschmähte, in speciellen Fällen eines 
oder das andere specifische Mittel — Copaiva, Cubeben, CanÜiariden, 
Cannabis, Thuja — von ihr zu borgen. Der Gebrauch der Ein- 
spritzungen wird auf das katarrhalische Stadium und den Nachtripper 
beschränkt. 

Was die homöopathische Behandlung des Trippers anbelangt , so 
bin ich weit entfernt, sie für die möglichst beste zu halten. An Mitteln 
fehlt es uns zwar keineswegs — Jahr zählt deren einige dreissig auf — 
allein den bezüglichen Heilanzeigen fehlt es grossentheils an der nöthi- 
gen genaueren Begrenzung; sie sind zu allgemein und unbestimmt ge- 
halten, so dass es nicht selten schwer fällt, unter einem Dutzend Mit- 
teln das passendste zu wählen — es passt eben gleichmässig das 
ganze Dutzend. Die Schuld an diesem üebelstande trägt theils die zur 
Zeit noch sehr mangelhafte physiologische Prüfung einiger hier concur- 
rirender Arzneien, z. B. der Petersilie, der Copaiva, der Cubeben, des 
Zinnobers , des Keuschlammes (Vitex Agnus castus) ; theils aber auch 
die Symptomenannuth des gewöhnlichen, nicht complicirten Trippers. 
Uebrigens konunen uns dergleichen nicht complicirte Fälle nicht so 
häufig zur Behandlung — ich fand sie meist für Sulphur, Cannabis 
oder Thuja geeignet — ; wir erhalten unsere Tripperkranken gewöhnlich 
erst in den späteren Stadien der Krankheit aus den Händen unserer 
Gegner und zwar grossentheils auf die eine oder andere Art — sei es 
durch Einspritzungen, oder durch örtliche Blutentriehungen , oder 
durch übermässige Gaben von Copaiva, Cubeben, Canthariden — miss- 



1) Ich habe ein Exemplar gesehen , welches das eine Jahr yon Professor X., 
das andere Jahr von Dr. Y. — zweien der berühmtesten Syphilidotherapenten — 
mit Einspritzungen und Sublimatpillen behandelt worden war* Am Ende des zweiten 
Jahres hatte der früher vollkommen gesunde junge Mann den Ausflusa noch , in sehr 
bescheidener Form zwar, aber mit einigen sehr unbescheidenen und unbehaglichen 
Zugaben: Hoden- und Vorsteherdrüsengeschwulst (nach vorausgegangener Entzün- 
dung) ; heftiger Kopfschmerz, jeden Morgen nach dem Aufstehen; Ausfallen der Kopf- 
haare und der Augenbrauen ; melancholische Gemüthsstimmung. 
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handelt. Es ist hiermit zugleich der beklagten Symptomenarmuth des 
Trippers einigermassen abgeholfen. 

Folgender Fall möge als praktische Parallele zwischen ofioiov und 
dkXolov hier den geeigneten Platz finden. 

Herr N. . . , ein kräftiger Dreissiger, kam mit einem drei'^öchent- 
lichen Tripper zu mir. Er hatte grosse Gaben Copaiva dagegen ge- 
braucht. Der Ausfluss war gegenwärtig dick , grünlich-gelb, schmerz- 
los, die Harnröhren mün düng geröthet und angewulstet; bei und nach 
dem Hamen Brennen in der kahnförmigen Grube; nachts häufige 
Erectionen. Der Patient hatte bereits vor zwei und drei Jahren — 
jedesmal f ün fMonatelang — an Tripper gelitten und war jedes- 
mal mit Calomel behandelt worden. 

Ich empfahl ruhiges Verhalten im warmen Zimmer, und öfteres 
Baden des Gliedes in lauwarmen Wasser. Diät: Mehl- und Milch- 
speisen; zum Getränk Wasser und Mandelmilch. — Als Arznei wurden 
früh und abends eine Gabb Spir. vinisulph. verordnet 

Der Erfolg war ein überraschender; der Ausfluss verschwand binnen 
acht Tagen spurlos. 

Diät und Kegime haben's gethan i — Möglich ! ein Zeitraum von 
vier Wochen war allerdings hinreichend für den natürlichen Ablauf 
der Aflfection ; auch konnte es immerhin Nachwirkung der früher ge- 
nommenen Copaiva sein. Allein mich dünkt, mein (höchstens unschul- 
diger) Schwe felgeist war denn doch zweckmässiger und rationeller, 
als Lguvrier's drastische Pillen, oder Hecker's auf lösliche Bougien, 
oder Kicord's Gerberlohdecoct, oder die Einspritzungen von Sublimat, 
Chlorkalk, Höllenstein, Bleiessig, Zinkvitriol und dergleichen schäd- 
liche und unsinnige Manipulationen — Schönlein's eigene Worte! 
— wie sie von Graefe, Eisenmann, Churchill und anderen im letzten 
Tripperstadium angerathen werden. 

Nebenbei erlaube ich mir, auf die fünf Monate der vorausgegan • 
genen Tripper des Patienten aufmerksam zu machen. ^) 



1) Der Eicheltripper (Gonorrhoea externa) hat von dem Tripper nichts aU 
den Namen und scheint sehr selten vorzukommen. Der FaU, der einzige, den ich be- 
obachtete, war ein Eczema glandis impetiginosum. 

Anton ...., 20 Jahre alt, bekam den zweiten Tag nach einem Beischlafe mit 
«inem Mädchen, das seiner Ueberzeugung nach über aUen Verdacht einer syphilitischen 
Ansteckung erhaben , heftiges Jucken an der Eichel, diese schwoll stark an, zeigte 
braunrothe Flecken, Welche sich den vierten Tag in obertiächliche, breite, eine dünne, 
nbelriechende, gelblich-graue Materie absondernde Geschwürsflachen verwandelten. — 
Den fünften Tag nahm der Patient meine Hilfe in Anspruch. 

Ruhe, knappe Diät, fleissige Reinigung mit Milch und Wasser. Mercurlivivi, 
zweite Verreibung, früh und abends. 

Die Heilung erfolgte unter Bildung lamellenartiger Krusten , die nach wenigen 
Tagen abfielen. 



Watxke, Parallelen. 9 
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t. Die Peigwaneii. 

So gross die Zahl der Mittel ist, die wir gegen den Tripper aufzu- 
weisen haben 9 so gering ist die Zahl derjenigen, die uns gegen Feig- 
warzen zu Gebote stehen. Durch die physiologischen Arzneiprufungen 
haben wir leider bis jetzt nur ein Feigwarzenmittel — die Thuja — 
gewonnen. Und dieses schon von Hahnkmakn empfohlene Mittel , ist 
es auch bei weitem kein Universalspedficum, bietet uns innerlich und 
äusserlich angewandt, wenn keine Complication mit Schanker vorhan- 
den, in der That die meiste Sicherheit für einen gunstigen Erfolg. 

Weitere specielle Anzeigen für den Gehrauch der Thuja sind: breite 
oder hahnenkammformige Feigwarzen (condylomata lata), Nässen, 
Jucken der spitzen. Der Thuja am nächsten steht und fast denselben 
Anzeigen entspricht die Salpetersäure. Letztere, Mercur und 
Zinnober fallen vorzugsweise bei gleichzeitigem Vorhandensein von 
Schanker in die Wahl« Auch bei diesen Mitteln dürfte der alleinige 
innerliche Gebrauch dem Zwecke nur selten entsprechen. — Nach vor- 
hergegangenem Quecksilbermissbrauch können Sassaparilla, Sta- 
phy s agria und Sulphur mit Erfolg in Anwendung gezogen werden. 
— Inwiefern und nach welchen ^Anzeigen Euphrasia und Sabina 
hier mit den genannten Mitteln concurriren , darüber müssen erst wei-> 
tere physiologische Prüfungen entscheiden. 



Ist unser antieondylomatdser Arzneischats ärmlich , so ist der un- 
serer Gegner noch ärmlicher — er ist mit Messer und Scheere und einem 
kräftigen Aetzmittel so ziemlich erschöpft Man lässt sich durch die 
wesentlich verschiedene physiologisdie Grundlage der breiten und der 
spitzen Feigwarzen nicht beirren , man beizt und schneidet beide ganz 
einfach weg , und hiermit hat die Kunst ihre Aufgabe gelöset. Die 
Beize ist gleichgültig, wenn sie nur möglichst schnell wirkt, die gif- 
tigste natürlich die beste. Die Plenkische Solution, Aetzkali, 
rother Praecipitat und C alomel pul ver spielen die Hauptrolle. 
Weinsteinsaures Eisen, Sabinapulverpaste (ehedem sehr geschätzt !) und 
Chlorzinksalbe scheinen nur von schüchternen und ängstlichen Jüngern 
Aeskxdap's angewendet zu werden. Einige, wie John, Warnatz^ 
Haeser und Mohi^ike erzielten mit unserer Thuja sehr befriedigende 
Resultate. ^] — Diese scrupulösen Herren bedienten sich aber ja nicht 
der von Hahnemann , sondern der von Hufeland empfohlenen Thuja ! 
— Der innerliche Gebrauch der Quecksilbermittel und das unterbinden 
der spitzen Feigwarzen dürfte heutzutage wenig mehr in Uebung sein. 

1) MoHNiXB fand in 14 F&llen das Bepinseln der Condylome mit der Tinctar sehr 
wirksam (UniversaUex. d. Med. u. Chir. B. 13, S. 400). 
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3. Der SelMiBker. 

Ueber die gang und gäbe Behandlung des Schankers von Seite 
der Gegner habe ich meine Ansicht oben hinlänglich deutlich aus- 
einander gesetzt und finde es überflüssig, hier noch ein Wort beizufügen. 

Die homöopathische Behandlung desselben lässt bezüglich der 
Gründlichkeit 9 Sicherheit und Dauerhaftigkeit nichts zu wünschen 
übrig; allein die Langsamkeit der Cur setzt die Geduld des Kranken 
wie des Arztes auf eine harte Probe. Das Geschwür bleibt gewohnlich 
stationär oder verschlimmert sich auch wohl bis zum 28. und 35. Tage 
(verheilt dann aber auch in acht bis zehn Tagen vollständig) . Ich bin 
der unmassgeblichen Meinung^ dass die unmittelbare Einvjsrleibung des 
Arzneimittels in da» Lymphsystem — der gleichzeitige innerliche und 
äusserliche Gebrauch desselben — die Heilung, unbeschadet deren 
Sicherheit bedeutend beschleunigen könne, muss jedoch diesf ällige be- 
scheidene und vorsichtige Versuche, allenfalls mit Einreibung einer 
zweiten oder dritten Verreibung in die Leistengegend angestellt, den 
in diesem pathologischen Fache beschäftigteren Praktikern überlassen. 

Die Zahl der Mittel, welche die specifische Heilkunst gegen den 
Schanker besitzt, ist eine ziemlich beschränkte. Der einfache Hunter- 
sche Schanker scheint im M er cur das souveräne Heilmittel zu finden. 
— Ob Juglans regia leistet, was die physiologische Prüfung der- 
selben verspricht, darüber werden weitere Versuche an Kranken 
entscheiden. — Bei Complication mit Feigwarzen erringen Salpeter- 
säure und Thuja die besten Erfolge. — Unter den Mitteln gegen 
Schanker führen die Bepertorien auch Bichromas Kali an; allein 
die Symptome: »Jucken an den Schamhaaren mit kleinen, dichtge- 
drängten Pusteln «, » Schorfe an der Eichel u weisen offenbar nur auf ecze- 
matöee Processe und Producte. — Der Schwefel kann nur gegen den 
Schanker des Quecksilbersiechthums angezeigt sein. 



4. Die allgemeine Syphilis. — Das Quecksübersieehthum. 

Zwei sehr traurige Zeichen menschlicher Schwäche ! Mich gemah- 
nen sie — ich rede natürlich hier vom Quecksilbersiechthum als Kunst- 
product, nicht als Naturproduct ! — gleich BouiLLArD*8 saign^es coup 
sur coup an die Barbarei des Mittelalters, an Hexenprocesse , Folter- 
kammer und Scheiterhaufen. ^] So eng verbunden beide auch in der 

1) KbÜobb-Hansen meint, der gesunde Menschenverstand sei nie die starke Seite 
der Heilmeister gewesen. Wir stimmen ihm unbedingt bei. Gibt es s. B. wohl eine 



9 
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Regel vorkommen» so ist es doch für den homöopathischen Praktiker 
von der grossten Wichtigkeit, sie streng auseinander zu halten. 

Wenn A einen primären Schanker binnen wenigen Tagen durch 
Sublimatwasser verheilt und nach einigen Wochen Geschwüre am Gau- 
men und Zäpfchen, Speichelfluss und Knochenschmerzen bekommt, so 
ist das secundäre Syphilis, aber kein Quecksilbersiechthum ; wenn da- 
gegen derselbe A einige Wochen oder Monate weiter mit Sublimatpillen 
behandelt wird , die grosse oder kleine Schmiercur übersteht und sich 
trotzdem neuerdings Geschwüre an dem Gliede und im Halse, Ge- 
schwulst, Auftreibung der Knochen u. s. w. einstellen, so sind das 
Symptome der Mercurialkrankheit, nicht aber, wie unsere Gegner zum 
Verderben des Kranken annehmen, Symptome der Lustseuche. 

In beiden Fällen ist eine verschiedene Behandlung einzuleiten. — 
Im ersten Falle holen Mercurius vivus oder solubilis Hahn» 
und praecipitatus ruber, in kleinen Gaben innerlich gebraucht, 
das Versäumte bisweilen überraschend schnell nach; in der Segel 
schreitet jedoch die Heilung nur langsam vorwärts. — Im zweiten 
Falle sind Gegenmittel des Quecksilbers — je nach den ergriffenen 
Organen und vorhandenen Symptomen (Arsen, Belladonna, Mezereum, 
Lachesis, Acidum nitricum und phosphoricum, Sulphur, Hepar sul- 
phuris, bei vorherrschendem Ergriffensein der Schleimhaut und der 
äusseren Haut — Dulcamara, Coniura, lod, bei vorwaltender Affection 
des Drüsensystems — Asa foetida, Auriun muriaticum, Sassaparilla , *) 
bei vorwaltender Affection des Knochensystems — Aurum metallicum^ 
Argentum, Fiatina, China, Spigelia, Staphysagria bei vorzugsweisem 
Leiden des Nervensystems, des Geistes und Gemüthes) angezeigt. 

Ich füge dem Gesagten einige Beispiele aus meiner Erfahrung bei. 



gröbere Versündigung an den Gesetsen der Logik, als die herkömmliche Receptirkunst» 
die Mixturenphilosophie, die von dem Grundsatze ausgeht, dass A •4-B = AxB. 
Wenn ich die Wirkungen der Arznei A und die der Arznei B kenne , so weiss ich 
durchaus noch nicht, welche Wirkung A und B zusammen haben werden ; ich habe es 
hier mit keiner einfachen Addition, sondern mit einer Multiplication zu thun. 

»Die Wirkung zweier einzelnen Körper ist eine ganz andere, als die Wirkung 
jenes dritten Körpers, welcher aus der Mischung dieser zwei entstanden. Wer die 
Wirkungen und das Verhalten des Oeles und des kaustischen Kali kennt , kennt noch 
lange nicht die Wirkung der Seife, welche keineswegs Oleum Kali caustici , sondern 
ein neuer Körper mit eigenthümlichen Wirkungen ist. « Dr. Mafpri. 

1) Sassaparilla habe ich — in massigen Gaben des Decocts fin Verdtlnnungen 
schien es mir unwirksam) — bei mercuriellen Knochengeschwüren der bedenklichsten 
Art wiederholt mit dem besten Erfolge angewandt. 
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1 . Oiaena et angina syphilitica oum supervenlente 

gonorrhoea. 

Herr M . . . , 30 und einige Jahre alt^ zog sich vor ungefähr acht 
Wochen einen Schanker zu^ der durch Sublimatwaschungen binnen 
acht Tagen heilte. Zehn Tage später^) entwickelte sich ein arger Fliess- 
schnupfen^ zu dem sich bald bedeutende Halsschmerzen und reichlicher 
Zusammenfluss eines schaumigen Speichels im Munde gesellten. DaThee 
und Gurgelwässer nicht helfen wollten, und überdies der Patient vor 
14 Tagen nach einem unreinen Beischlafe noch einen Tripper bekom- 
men hatte, so nahm er meine Hilfe in Anspruch. 

Er klagte über brennenden Schmerz im Halse, beschwerliches 
Schlingen und bestandiges Gefühl von Verstopfung in der Nase; 
Gaumenbogen und Zäpfchen stark angewulstet, von braunrother Fär- 
bung; die Schleimhaut der Nase geröthet, stark angeschwollen , eine 
dünnflüssige 9 grünlich-gelbe Materie absondernd. Der Speichelfluss 
belästigt den Kranken besonders in der Nacht und lässt ihn nicht ruhig 
schlafen; derAusfluss aus der Harnröhre ist gegenwärtig dick, gelblich, 
schmerzlos. 

Therapie. Mercurius vivus, erste Verreibung, früh und 
abends eine Gabe; Diät: Milch-, Mehlspeisen, Wasser; nebstdem wird 
rahiges Verhalten im warmen Zimmer empfohlen. 

Im Verlaufe der nächsten acht bis zehn Tage besserte sich die 
Affection des Halses und der Nase bedeutend ; der Speichelfluss hatte 
während der Zeit ganz aufgehört; auch der Hamröhrenausfluss war viel 
geringer geworden. 

Fortsetzung derselben Therapie durch weitere acht Tage. — Der 
Patient kann bei günstiger Witterung ausgehen, auch leichtere Fleisch- 
speisen geniessen. 

Am Ende der dritten Woche der Behandlung hatte er nur noch 
über morgens nach dem Erwachen eintretendes flüchtiges Trockenheits- 
gefühl und leises Brennen im Halse zu klagen. An der Hamröhren- 
mündung zeigt sich zuweilen noch ein Tropfen einer klebrigen, eiweiss- 
artigen Flüssigkeit. 

Mezereum, dritte Verdünnung, beseitigte auch diese Reste der 
Krankheit in kurzer Zeit. 



Wir haben oben , Seite 117, die gewöhnliche Methode zur Veran- 
schaulichung gebracht, nach welcher aus einem einfachen Schanker die 



1) Der FaU liefert einen Beleg lu Fritzeii's Beobachtungen, nach welchen die 
allgemeine Lustseuche oft^ schon wenige Tage nach dem Verschwinden der primAren 
Form eintritt. 
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secundare Syphilis entwickelt wird. Die 'ümtsaohe li^ %o offen da, 
der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung springt so klar und 
unwillkürlich in die Augen , dass es schwer fallt, zu begreifen, wie ein 
einziger Fall nicht schon genügen kann, dem geübten Auge des Prakti- 
kers als Warnungszeichen für die Behandlung aller künftigen Fälle 
zu dienen. 

„ TheoriMO aia« «ia mnrliterUehM Diof ! *' TOitti Armtti, 1. TbU, 8. Ib». 

Das Basiliskenei der secundären Syphilis wird von dem radicalen 
Irrthume der Gegner ausgebrütet, dass der Schanker eine blos örtliche* 
Krankheit sei, und dass mit der Vertilgung der Blüthe auch zugleich 
Stamm und Wurzel vertilgt werde. 

John Hunter sagt: »Nicht ein Kranker von 15 wird der Lust- 
seuche entgehen, wenn man den Schanker blos örtlich vertilgt, a 

DwERGiE (Gaz. des Höp. 1840] erklärt die Methode Wallace's, die 
Schankerbläschen zu öffnen und zu ätzen für eine äusserst gefahrliche, 
und für die ergiebigste Quelle secundärer und constitutioneller Erschei- 
nungen. Er sieht den Schanker nur als das Symptom einer allgemeinen 
Ansteckung an, welches man nicht vertilgen dürfe, indem sich der Or- 
ganismus desselben bediene, um sich des Ansteckungsstoffes, unter 
dessen Einfluss er stehe, zu entledigen. Er führt neben Hunter viele 
berühmte Schriftsteller an, welche seine Ansicht theilen, wie Beix^ 
Fabre, Swediaüer, DtfPüYTREN, Lucas-Championniere , Lagkeaü, 

JOITRDAN. 



2. IJIcera syphilitica secundaria et condyiomata comitea. 

Thomas ... , einige 30 Jahre alt, Tischler, ein Mann von starker 
kraftiger Constitution, wurde vor drei Monaten von einem Schanker 
angesteckt. Durch einige Wochen vernachlässigte er sein Leiden gänz- 
lich. Ein Chirurg heilte ihn darauf durch den innerlichen Gebrauch 
von Calomel und den äusserlichen von Sublimatwasser binnen kurzer 
Zeit. Allein kaum vergingen acht Tage, so kam nicht nur das alte 
Leiden wieder zum Vorschein, sondern es traten auch mehrere neue 
Beschwerden hinzu. Der Kranke befindet sich seit ungefähr sechs 
Wochen in folgendem Zustande : 

»Auf den Lippen, in der Gegend der Mundwinkel warzenartige, 
feuchtende, leicht blutende Auswüchse mit tiefen Einschnitten ; an der 
inneren Seite der Lippen und Backen oberflächliche Geschwüre — vom 
Epithelium entblösste, rothbraun punctirte, unregelmässige Flecken, 
aufweichen sich einzelne Stellen mit speckigem Grunde zeigen; die 



1 



135 

Gaumenbögen und Mandeln hie und da mit einem weiss-grauen, dün- 
nen Häutchen überzogen, häufiger Zusammenfluss eines kupferartig 
schmeckenden Speichels; die Vorhaut geschwollen , über die Eichel 
nicht zurückziehbar, der Rand theils mit einem nässenden Schorfe be- 
deckt, theUs ulcerirt. (Attomtr's Krätzschanker? Complication mit 
Eczem ?) Am Hodensacke und rings um den After eine grosse Menge 
gedrängt stehender, maulbeerförmiger Warzen mit breitem, aufsitzen- 
den Grunde. « 

Salpetersäure, erste Verdünnung (tO: 90) innerlich und änsser- 
lich angewandt, fahrte — freilich erst innerhalb zweierMonate — 
dauerhafte Heilung herbei. 



3. Exaiithenui syphiliticum (Syphilokelis pustulosa) 
non praegresso ulcere syphilitico primario. 

Ein 24jähriger, früher stets gesunder Bauembursche, bekam einige 
Wochen nach einem Beischlafe, ohne dass sich vorher etwas Krank- 
haftes an den Genitalien zeigte, in der Leistengegend und auf der Brust 
eine grosse Anzahl erbsen- und bohnengrosse Pusteln, die sich schnell 
mit Eiter füllten und zu bräunlichen Krusten vertrockneten. ^) 

Ein Humondpathologe von einem alten Weibe sah die nächste Ur- 
sache des Ausschlages in unreinen Säften und purgirte den Patienten 
durch eine tüchtige Dosis Aloe. — Die Pusteln heilten ab; allein nun 
erschienen fast gleichzeitig über den ganzen Körper zahlreiche braun- 
rothe Flecken. Auch an der Vorhaut und Eichel kamen ähnliche Flecke 
zum Vorschein, die sich jedoch bald in Geschwüre mit weissem specki- 
gen Grunde verwandelten. Aehnliche Geschwüre bildeten sich später 
im Munde und Halse. Dabei wurde das Schlingen schwierig, und 
stellte sich häufiger Zusammenfluss eines metallisch schmeckenden 
Speichels im Munde ein. 

Sublimatsalbe, blutreinigender Thee, Kräutersuppen , Sublimat- 
pinselungen und eine Unmasse Calomelpidver waren gegen das dadurch 
nach und nach zum förmlichen Mercurialsiechthum entwickelte Leiden 
voUe drei Monate vergeblich angewandt worden. 

Der äusserliche und innerUcbe Gebrauch der Salpetersäure, 
erste Verdünnung (10:90) stellten den Kranken endlich im Verlaufe 
von acht bis zehn Woch«& vollkommen her. 



1) Einen ähnlichen Ausschlag in Begleitung von Halsbtsch werden beobachtete 
ich bei einem Individuum nach Quecksilbermissbrauch. 



136 

. 4. Hydrargyrosis uiiiversalis. 

Dieser Fall findet vorzüglich aus dem Grunde hier eine Stelle^ weil 
er die Wirkungen der chronischen Quecksilbervergiftung in einer sel- 
tener vorkommenden Richtung, nämlich in der vorzugsweise auf das 
Nerven- und Schleimhautsystem beschränkten Entwickelung zeigt. 

Ursula G. . ., 29 Jahre alt, ledig, eine äusserst gutmüthige Per- 
son von schwächlicher Leibesbeschaffenbeit, erkrankte Anfangs No- 
vember 1833 an Hitze, Hals- und Gliederschmerzen. Auf Anfathen 
einer Quacksalberin wiurden durch vier Wochen Zinnoberräucherungen 
gemacht und durch weitere fünf Wochen neben Kräuterthee Pulver 
aus rothem Fräcipitat gebraucht. 

Nachdem die Kranke noch viele Aerzte und Afterärzte zu BatLe 
gezogen und eine grosse Menge Arzneimittel genommen, wurde sie 
Mitte August 1834 in folgendem erbärmlichen Zustande zu mir gebracht: 

»Abmagerung bis zum Skelet; ausserordentliche Schwäche; be- 
ständiges Gliederzittem ; welke, trockene Haut. Sobald der Abend 
kommt 4 stellt sich Hitze, Durst, Angstgefühl, Stechen im Kopfe, 
Schwindiel und ein unleidliches Brennen am ganzen Körper (am hef- 
tigsten in den Augen, der Nase, dem Munde und Halse, in der Brust, 
im Magen, in den Geschlechtstheilen, den Hohlhänden und Fusssohlen^ 
ein ; dasselbe gestattet während der Nacht keine Stunde ruhigen Schlaf.« 

D Untertags klagt die Patientin über öfteren Wechsel von Frösteln 
und Hitze, häufige Anwandlungen von Schwindel mit Schwarzwerden 
vor den Augen, Schmerzhaftigkeit des Zahnfleisches, welches ange- 
schwollen und von den cariösen, schwärzlich -grauen Zähnen zurück- 
getreten ist, überZusammenfluss eines kupferartig schmeckenden, zähen 
Speichels im Munde, über Aufblähung des Bauches und häufigen Drang 
zum Uriniren, a 

»Im Halse hat sie fortwährend die lästige Empfindung, als ob da 
ein fremder länglicher Körper auf- und absteige; Gaumenbögen, Man- 
deln und Schlund sind dunkel geröthet; das Zäpfchen angewulstet und 
verlängert; die Stimme schwach, heiser, lispelnd; an der Schleimhaut 
der Lippen und Backen zeigen sich hie und da excorirte Stellen ; in der 
Nase bildet sich öfters ein dünner gelber Schorf, nach dessen Abfallen 
diese Stelle längere Zeit eine wässerige scharfe Flüssigkeit in einer be- 
deutenden Quantität absondert. So lange diese Absonderung dauert, 
sind die übrigen Beschwerden jedesmal viel erträgUcher. « 

»Die Patientin ist in einer äusserst traurigen, weinerlichen Ge- 
müthsstimmung, nimmt an nichts theil und verzweifelt an ihrer Her- 
stellung. Die Esslust ist sehr gering und nur auf kalte Speisen ge- 
richtet; die Reinigung erscheint zwar regebnässig, ist jedoch sehr blass 
und schwach. « 
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Ich hatte eine sehr zweifelhafte Prognose gestellt; das Resultat 
der Behandlung übertraf jedoch meine Erwartungen bei weitem. 

Ende September d. J. war die Kranke, die sich vor einem Monate 
kaum auf den Beinen halten konnte^ bereits im Stande^ den vier Stun- 
den langen Weg zu mir zu Fuss zu machen. Die nächtlichen Schmerzen 
waren viel geringer, Appetit und Schlaf etwas besser geworden. 

Im folgenden Monate (Octoberd. J.) setzten die brennenden nächt- 
lichen Schmerzen mitunter einige Zeit ganz aus ; der Speichelfluss und 
der häufige Drang zum Uriniren hatten sich fast verloren ; die Nase war 
und blieb seitdem heil; das Gliederzittem trat nur mehr nach Anstren- 
gung ein. Doch klagte die Kranke jetzt öfters über Schmerzen in den 
Gliedern, Stechen in der Seite und ein beständiges Frösteln^ so dass 
sie sich den ganzen Tag nicht erwärmen konnte. (Letzteres wohl von 
der kälteren Octobertemperatur abhängig, i 

Unter allmählicher Verminderung und zeitweiligem gänzlichen 
Verschwinden und Wiederauftauchen der noch vorhandenen einzelnen 
Beschwerden gelangte die Patientin bis zum Mai des folgenden Jahres 
zum erwünschten Wohlsein. — Am längsten hatten Rothe und Ge- 
schwulst des Zäpfchens, Brennschmerz im Halse und in den Geschlechts- 
theilen angehalten. 

Unter den angewandten Heilmitteln äusserten augenscheinlich 
Arsen, Helladonna, Hepar sulphuris und China — sämmtlich 
in massigen Verdünnung sstufen und seltenen Gaben angewandt, den 
entschiedensten Einfluss auf die Beseitigung dieses hartnäckigen und 
sehr bedenklichen Leidens. 



5. Angina mereurialis. 

Ein Mann , der seit mehr als 1 2 Jahren häufig mit Tripper und 
Schanker, Calomel, der grossen und kleinen Cur, dem ZiTTMANN'schen 
Decoct und dergleichen zu thun gehabt, litt bereits über ein Jahr an 
fortwährendem Trockenheitsgefühl im Halse, kitzelndem Reiz zum 
Husten und Brennen längs dem Verlaufe der Speiseröhre bis in die 
Herzgrube; dabei beständige Verstopfung der Nase; bei geringem 
Appetit lästiger Druck im Magen; häufige Gliederschmerzen. Nach 
dem Essen fühlt sich der Patient am schlimmsten. — Ausser einer Narbe 
am weichen Gaumen zeigen Hals und Schlund nichts Abnormes. 

Der Gebrauch der Kalkschwefelleber, erste Verreibung 
; 10 : 90), verschaffte bald bedeutende Linderung, führte jedoch erst im 
\"erlaufe von neun bis zehn Wochen zu einer vollständigen und dauer- 
haften Heilung. 
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Fragt jemand, wie ich in diesem so symptomenarmen Falle mit 
Sicherheit Mercurialsiechthum und nicht secundäre Syphilis dia- 
gnosticiren konnte ? so antworte ich : Wer da weiss, es vielfaltig gesehen 
und erfahren hat, dass zur sicheren radicalen Heilung eines primären 
Schankers der hundertste oder neunzigste Theil eines Granes laufenden 
Quecksilbers zur zweiten, dritten Verreibung gebracht) vollkommen 
hinreiche, der wird nicht leicht auf den Einfall gerathen, in einem In- 
dividuum , das einmal die grosse Schmiercur überstanden , noch die se- 
cundäre Lustseuche zu suchen. 



6. Aphoiiia iiiereurialis. 

Folgender Fall, der auf die Verblendung unserer Gegner und deren 
hartnäckige Versessenheit auf einer falschen und verderblichen Hypo- 
these ein grelles Licht wirft, möge die Reihe dieser Parallelen schliessen. 

Joseph D. . . , ein 26jähriger, gesunder, kräftiger Mann^ verkühlt 
sich und bekommt Halsschmerz. Der Dorfchirurg setzt Blutegel, ver- 
schreibt Laxanzen, Schweissmittel, Gurgelwässer u. dergl. Da weder 
diese, noch später die zwei Dutzend süssen, weissen Pulver des Apo- 
thekers, noch die Zinnoberräucherungen und blutreinigenden Kräuter 
eines Bauernweibes, womit er im Verlaufe eines halben]] Jahres abwech- 
selnd operirte, das Halsleiden beseitigten, nahm er seine Zuflucht zum 
Spitale. Hier wird er nun rationell mit Mixturen , Egeln , Schröpt- 
köpfen, Zugpflastern und einigen Hundert Calomelpulvern behandelt. 

Nach vier Monaten verlässt der Kranke die Klinik mit einer voll- 
ständigen Aphonie, versucht darauf wieder eine Menge Hausmittel, 
geht von neuem einige Monate in ein zweites Spital, kommt von da 
wieder ungeheilt nach Hause, und nachdem er das Jahr darauf noch 
einen dritten klinischen Cursus durchgemacht und am Ende desselben 
die feierliche Versicherung erhalten, dass ihm nicht zu helfen, 
entschliesst er sich, weiter gar nichts zu brauchen. 

Gegen zwei Jahre hatte er bereits die Natur allein walten lassen. 
Das Leiden hatte sich zwar während dieser Zeit etwas, jedoch nicht 
wesentlich gebessert. Der Patient trug, als er nahezu fünf Jahre nach 
seiner Erkrankung meine Hilfe in Anspruch nahm, noch die oflfenbaren 
Zeichen der Quecksilbervergiftung an sich: 

»Kraftlosigkeit der Glieder; grosse Abmagerung; vorherrschendes 
Kältegefühl; häufiges Frösteln mit Hitze im Kopfe; der Schlaf häufig 
durch Hitze und Angstgefühl unterbrochen; er kann nicht leicht wieder 
einschlafen, wenn er nachts aufwacht, a 
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»Gesicht eingefallen , bleich; viel Durste süsslicher Geschmack^ 
Trockenheit»- und Verengerungsgefühl im Munde ; beständiges Brennen 
im Halse, erschwertes Schlingen; es ist^ als ob ihm ein fremder Körper 
im Halse steckte, über den er schlucken müsste; Gaumenbögen, Zäpf- 
chen und die hintere Wand des Schlundes geröthet (wie punctirt) und 
angewulstet; die Stimme fast lispelnd; er kann nicht zehn laute Worte 
reden. « 

»Nach dem Essen stellt sich jedesmal ein lästiger, mehrere Stunden 
anhaltender Druck im Magen ein; die Lebergegend ist aufgetrieben und 
auf Druck empfindlich. Von Zeit zu Zeit erscheinen hie und da auf 
der Haut Bläschen, Knötchen und Flecken, welche stark jucken, aber 
jedesmal bald wieder verschwinden.« (Vergl. neben Hahnemakn's 
Arzneimittellehre Wibmer, Arzn. und Gifte, Art. Hydrargyrum.) 

Unter der von mir eingeleiteten Behandlung kam der Kranke nach 
einigen Monaten wieder zu einem besseren Aussehen, er gewann 
an Kräften; die Halsbeschwerden wurden erträglicher; die Stimme 
kehrte wieder, blieb jedoch fortwährend schwach, auch stellte sich be- 
sonders nach grösserer Anstrengung im Beden und bei Witterungsver- 
änderung leicht Heiserkeit ein. Unter den Beschwerden hielt am 
hartnäckigsten das Trockenheitsgefühl im Halse an, welcher selbst, 
nachdem der Patient , ganz zufrieden mit der erreichten bedeutenden 
Besserung, die Cur längst ausgesetzt, noch immer eine leichte Röthung 
zeigte. 

Von den verabreichten Arzneien hatten oflFenbar Arsen, Phos- 
phor, Hepar sulphuris und Sulphur die günstigste, kräftigste 
und nachhaltigste Wirkung. 

Kon sum ofTensus Aprivettri dispuUtione, nee vot offendi decebit, 
si quid forte tures Tettras pentringet; cum scittit, huic esve ejusmodi 
Bermonum legem, Judicium »nimi citra damnum yeritati« proferre. 

Tag IT.: Deoratore. 
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